n 


Mit der Streitaxt auf der Schulter ſprach der was 
ckere Sſawar: „Schirkaͤs Enkel, Fuͤrſt Chongor 
der Rothe, warum zogſt du allein ohne Herrſcher 
und Helden? Sieh, du ſtehſt neben dem Schimmel 
mit der Blaͤſſe, und die Feinde ſind um dich her — 
warum dies?“ 

Da verſetzte lachend Schirkaͤs Enkel, Fuͤrſt Chon⸗ 
gorlder Rothe: „Bis zur Ankunft von Dſchangar 
dem Herrſcher, habe ich jene dort immer beſchaͤftigt!“ 

Beide Helden ſtuͤrzten jetzt den 70 ooo Fein⸗ 
den entgegen. Sſawar mit der gewichtvollen Streit; 
art zerhackte Panzer und Ribben. Fuͤrſt Chon⸗ 
gor der Rothe ſpaltete Mann und Roß mit dem 
Schwerdte. Da eilte Dſchangar, der Fuͤrſt, auf 
ſeinem Braunen herbey: auf dem Schimmel nahte 
ſich Alimud. Alle zwölf Helden eilten einer nach 
dem andern zum Kampfe. Zugleich fuͤhrte Scharra 
Gurgo der Alte 700,000 Streiter gegen die kaͤm⸗ 
pfenden Helden. 

Zwey und ſiebzig Monate ſtritten bis zur Er⸗ 
ſchoͤpfung die Helden von feindlichen Schaaren ums 
ringt. Altan Zaͤdſchi auf feinem weißen Roſſe kampf, 
te in der Mitte. Vol do Dſchangar, der Herrſcher, 

„) Zwey von den geprieſenen Helden waren indeſſen noch 
bey dem Heere zuruͤckgeblieben. 


focht zur Rechten, Fuͤrſt Chongor der Rothe zur 
Linken. Sſawar aber voran zerhackte mit der 
Streitaxt Panzer und Ribben. Da ſprachen unter 
einander die feindlichen Kämpfer: „Rechts kaͤmpft 
dort Bokdo Dſchangar, der Herrſcher. Links kaͤmpft 
Schirkaͤs Enkel, Fuͤrſt Chongor der Rothe. Sſa⸗ 
war voran zerhackt mit der gewichtvollen Streitart 
die Krieger.“ 

So ſprachen fie, und Scharra Gurgo, der 
Alte, begann mit folgenden Worten: „Iſt denn 
unter uns niemand, der jenen wackern Helden zu 
fangen vermoͤgte?“ 

So ſprach er, und Bulas Sohn Ulaan, der 
neunzehnjaͤhrige Juͤngling, verſetzte: „Ich will fe 
hen, ob ich ſolches vermoͤge.“ 

So ſprechend, trieb er den Braunen mit der 
Blaͤſſe, und kam Schirkaͤs Enkel, Chongor dem 
Rothen entgegen. Schon hatte Fuͤrſt Chongor 
der Rothe, den Juͤngling erwartend, das Schwerdt 
auf die Schulter gelegt, als der Juͤngling den Hel⸗ 
den erkannte, und feinen Braunen mit der Blaͤſſe 
feitwärts umherriß. Sſawar ward aber den Juͤng⸗ 
ling gewahr, und ihn auf feinem Dunkelbraunen ers 
reichend, traf er mit der gewichtvollen Streitart 
acht Ribben des Juͤnglings, aber der Juͤngling faßte 


den Braunen mit der Blaͤſſe bey den Maͤhnen, 
und mit Muͤhe auf dem Sattel ſich haltend, floh er 
eilig wieder zuruͤck. 


—— vr 


Ich ſehe mich genoͤthigt, hier abzubrechen, ob⸗ 
gleich der Geſang noch nicht geendiget iſt. Ein 
verlorener Bogen veranlaßt mich, den Geſang uns 
beendiget zu laſſen. Sollten die Leſer neugierig ſeyn, 
den Beſchluß zu leſen, ſo will ich mir Muͤhe geben, 
das ebenfalls verloren gegangene Original noch ein⸗ 
mal aufgeſchrieben zu bekommen. Damit man ins 
deſſen den Inhalt der fehlenden Seiten kennen lerne, 
will ich bloß anfuͤhren, daß darin die Ankunft des 
Dſchangarſchen Kriegsheeres, die völlige Niederlage 
der feindlichen Macht, und die Gefangennehmung 
von Scharra Gurgo, Burſa Boͤko Zagaan, und 
den übrigen Helden ihrer Parthey vorkoͤmmt. 


III. 


aus der 


Kalmükenſteppe. 


(Beſch lu ß.) 


Sechzehnter Brief. 


An der Tungut den 7. Septemb. 1802. 


Seit fuͤnf Wochen haben Sie nichts von mir er, 
fahren, weil ich die ganze Zeit uͤber in Sarepta bes 
ſchaͤftigt war, alles, was ich in Anſehung der Kat: 
muͤken aufgeſetzt hatte, theils durch andere abfchreis 
ben zu laſſen, theils ſelbſt abzuſchreiben. Ich mußte 
eilen: denn die Horde, die bisher in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Sareptaner umhergezogen hatte, verſorgte 
ſich ſchon mit Mehl und Tabak auf die rauhe Jah⸗ 
reszeit, und wollte den Winterquartieren entgegen 
ruͤcken. Vorgeſtern um Mitternacht langte ich bey 
den Kalmuͤken, die über dreißig Werſt von Sa⸗ 
repta ihr Lager hatten, an, um am folgenden Tage 
wieder mit ihnen aufzubrechen. Sie glauben gar 
nicht, wie wohl mir war, als ich wieder auf der 
Steppe uͤbernachten konnte. In Sarepta flohen 
mich Schlaf und Eßluſt. Hier genoß ich das eine 
auf meinem Filzlager, und empfand die Ruͤckkehr 
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des andern, als man mit daͤmmernder Fruͤhe den 
großen Keſſel mit kalmuͤkiſchem Thee herein trug. 
Ob die freie Luft dies bewirkte, oder ob mein Koͤr⸗ 
per fuͤr dieſe Gegend organiſirt ſey, dies moͤgen Sie 
ſelber ausmachen. 

Auf meine ploͤtzliche Ankunft hatte man in un⸗ 
ſerer Huͤtte nicht gerechnet. Ein Kameel und ein 
Reitpferd mußten beſorgt werden. Ich ſah mich da⸗ 
her genoͤthiget, ſelbſt zum Fuͤrſten zu gehen, um 
mir das eine und das andere fuͤr den Zug auszubit⸗ 
ten. Kameele, Reitpferde und Heerden wurden 
von allen Seiten zuſammengetrieben. Die Huͤtte 
des Fuͤrſten war ſchon aus einander geworfen. Der 
Fuͤrſt ſelbſt ſaß aber noch mit ſeiner Gemahlinn vor 
dem Gerippe ſeines Fuͤrſtenpallaſtes, als ich hin⸗ 
trat und meine kalmuͤkiſchen Complimente dar⸗ 
brachte. Meine Bitte wurde durch ein Faͤßchen mit 
Weintrauben, das mein kalmuͤkiſcher Begleiter zu 
den Fuͤßen der Fuͤrſtinn legte, ſo gut unterſtuͤtzt, 
daß dieſe ſogleich den Pferdebeſorger kommen ließ, 
und ihm Befehl gab, mir ein Kameel und ein ſanf⸗ 
tes Pferd zu ſuchen. Beide Thiere wurden eilend her⸗ 
beigeſchafft, unſere Huͤtte wurde abgebrochen, und 
ich konnte mich mit meinem Huͤttengenoſſen in den 
Zug miſchen. 


Wenn das angenehme Herbſtwetter fuͤr unſere 
Laſtthiere, fo wie für uns ſelbſt, das Ziehen in der 
gegenwärtigen Jahreszeit erleichterte, fo wurde es 
aber auf der andern Seite durch die Laͤnge des Weges, 
den wir zuruͤcklegen mußten, nicht wenig erſchwert. 
Wir machten geſtern fuͤnf und dreißig Werſt, und 
und brachten darauf ſieben bis acht Stunden zu. 
Die Kameele ſollen geſchwind gehen, wie man be— 
hauptet, aber die beladenen wenigſtens, gehen un— 
leidlich langſam. Das Voreilen fruchtet zu nichts, 
weil man auf ſeine nachfolgenden Laſtthiere warten 
muß, und am Ende nicht einmal weiß, wo ſie ſte⸗ 


hen bleiben. 


Als unſere Huͤtte auf dem neuen Lagerplatze 
aufgeſchlagen ſtand, wurde ſogleich der Keſſel ans 
Feuer geſetzt, und in einer halben Stunde war uns 
ſere Mahlzeit fertig. Nach dem genoſſenen Mahle 
begab ich mich nach dem Churull, um dort meine 
alten Bekannten wieder aufzuſuchen. Beim Zuhau⸗ 
ſegehen reizte ein auf dem Wege aufgeſtelltes Bur⸗ 
chanbild meine Neugierde, und hielt mich, ſonderbar 
genug, uͤber zwey Stunden auf. 

Bey den oͤffentlichen Eidſchwuͤren der Kalmuͤ⸗ 
ken, wird ein ſolches Bild, das gewoͤhnlich den 
mongoliſchen Wettergott Otſchirbani, vorſtellt, auf 


. 


einem oͤffentlichen Platze ausgehaͤngt. Drey kleine, 
oberhalb durch einen Strick zuſammengehaltene, uns 
ten weit ausgebreitete Stäbe, bilden, vermittelſt eis 
ner Filzdecke, eine Art von Huͤtte, deren Eingangs- 
ſeite das Burchanbild einnimmt. Sehr oft hatte ich 
ſonſt dergleichen hingeſtellte Bilder auf meinen Wan⸗ 
derungen im Churull und andern Stellen angetrof⸗ 
fen. Ich wußte, wozu ſie da waren, und doch war 
es, weil die Schwoͤrenden gar zu lange auf ſich 
warten ließen, immer geſchehen, daß ich die kalmuͤ⸗ 
kiſche Eidceremonie niemals ſelbſt anſehen konnte. 
Diesmal beſchloß ich, auszuhalten, und hatte zwey 
Stunden zu warien. 


Es herrſcht bey den Kalmuͤken die Gewohnheit, 
daß der Kläger, denn der Angeklagte iſt von dieſem 
Vorrechte ausgeſchloſſen, einem andern, und gewoͤhn⸗ 
lich einem Geiſtlichen, den Eidſchwur überläßt. Diefe 
Einrichtung iſt, wenn wir uns in die mongoliſchen 
Religionsgrundſaͤtze hineindenken, nicht uͤbel ausge⸗ 
ſonnen. Ein Verbrecher laͤßt es ſelten bey einem Vers 
brechen bewenden. Einer, der das Heiligthum des 
fremden Eigenthums verletzt, wird auch die Heiligkeit 
des Eides geringſchaͤtzen. Ein Räuber und Moͤrder 
wird ſich kein Gewiſſen machen, einen falſchen 
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Schwur abzulegen. Um ſolchen Uebeln vorzubeu⸗ 
gen, fordert ein mongoliſches Geſetz, daß der Klaͤ— 
ger durch einen Eidſchwur ſeine Anklage rechtfertigen 
laſſe, ohne daß es in der Macht des Beklagten 
ſtuͤnde, ſich dadurch von der Schuld zu reinigen. 
Indeſſen auch dies Verfahren fuͤhrt Mißbraͤuche mit 
ſich, die ich aber uͤbergehen will. Bey den Kalmuͤ⸗ 
ken wird der Eid, meiſtens bloß wegen Geldſachen, 
geleiſtet. Die Beſchaffenheit des Eides hängt von 
der Groͤße der Schuld ab. Geringe Klagen verlan— 
gen wenig Feierlichkeit, große machen mancherley 
Gebraͤuche nothwendig. Der geſtrige Eidſchwur 
wurde durch eine Klage wegen ſechs Rubel veranlaßt. 

Eine Anzahl Prieſter und Laien ſaßen in zwey 
Reihen, die von der kleinen Hütte anfingen; in eis 
niger Entfernung brannte ein Feuer von Miſtkohlen, 
um, wenn der Schwur geſchehen ſollte, eine Laterne 
anzuzuͤnden. Noch befanden ſich Kläger und Bes 
klagter im Sarga des Fuͤrſten, wo man bemuͤht war, 
ihre Sache ohne Eidſchwur zu endigen. In Er⸗ 
wartung ihrer Ankunft, ging ich bald auf und nies 
der, bald ſetzte ich mich unter die uͤbrigen Wartenden. 
Der aͤlteſte Sohn des Vicechans ritt neben mir vor⸗ 
bey, und rief mir laͤchelnd zu, ich moͤgte genau Acht 
geben. 


Endlich naͤherten ſich Klaͤger und Beklagter 
bon einem anſehnlichen Gefolge begleitet. Ihr 
Streit wurde bis zum Bilde unterhalten, und auch 
vor demſelben noch einige Zeit fortgeſetzt. Zuletzt 
warf ſich der Schwoͤrende, unter Ausdruͤcken, die 
ich nicht verſtand, dreimal vor dem Otſchirbani nie⸗ 
der, trat darauf zu dem Bilde, und beruͤhrte die 
Rolle mit der Stirne. Die uͤbrigen Lamiten tha⸗ 
ten aus Religioſitaͤt das Naͤmliche. Das Bild 
wurde aufgerollt, und die Verſammlung trennte ſich. 

Der folgende Morgen war zur Fortſetzung un⸗ 
ſers Zuges beſtimmt, aber der Himmel zeigte ſich ſo 
umwoͤlkt, daß man kein Sſadatſchi zu ſeyn brauchte, 
um einen ſtarken Regen zu prophezeihen. Der Wetter⸗ 
prophet des Vicechans rieth daher, den Zug bis 
zum Nachmittag zu verſchieben, weil ſich, wie er 
ſagte, das Wetter alsdann aufklaͤren wuͤrde. Der 
Vicechan folgte ungluͤcklicher Weiſe dieſem Orakel⸗ 
ſpruche. Die Wolken zertheilten ſich zwar, kehrten 
aber wieder zuruͤck, als man ſchon angefangen hatte, 
die Hütten abzubrechen. Der Regen wurde immer 
ſtärker, und wir, auf eine ſo ploͤtzliche Erſcheinung 
unvorbereitet, ſtanden auf der freien Steppe der gan⸗ 
zen Wuth der Himmelsrſtoͤme, die von Donnerwetter 
begleitet wurden, ausgeſetzt. Diesmal ſchien mir das 
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Beladen der Kameele, fo ſehr es die Kalmuͤken auch 
zu beſchleunigen ſuchten, außerordentlich lange zu dau⸗ 
ern. Endlich waren unſere Laſtthiere marſchfertig, 
und wir ſuchten uns, ſo gut wir konnten, gegen 
den Regen durch Anſchmiegen an die niedergeknieeten 
Kameele zu ſchuͤtzen. 

Als wir eine halbe Stunde ſo zugebracht hatten, 
ſchien der Regen nachzulaſſen. Pferde und Kameele 
wurden daher in Bewegung geſetzt, ob wir gleich 
noch überall auf unſerem Wege vorſichtige Kalmuͤken 
ſahen, welche ſich durch zuſammengezogenen Koͤrper 
dem immer fortdauernden Regen zu entziehen ſuchten. 

Wir hatten diesmal zum Gluͤck bloß funfzehn 
Werſt zuruͤckzulegen, aber die Kameele ſchienen im 
mer langſamer zu gehen. Die drei- bis vierjährigen 
Kalmuͤkenkinder mußte ich, waͤhrend dieſes Zuges, 
am meiſten bemitleiden. Dieſe armen Kleinen wa⸗ 
ren zum Theil Paarweiſe in ihren Kaſten, welche 
auf den ſchaukelnden Kameelen, waͤhrend des Zuges, 
immer ihre Wohnung ausmachen, ſo feſt vermittelſt 
Stricken, eingepackt, daß fie kaum Haͤnde und Füße 
ruͤhren konnten. Manche arbeiteten mit Muͤhe ih⸗ 
ren Kopf unter der Filzdecke hervor, andere aber 
wurden uͤber dieſen Verſuch mit blutigen Koͤpfen 
zwiſchen Holzwerk und Stricken geklemmt. So 


werden die Kalmuͤken ſchon in ihren fruͤheſten Lebens: 
jahren gegen Widerwaͤrtigkeiten abgehaͤrtet, um dieſe 
in der Folge mit einer Standhaftigkeit ertragen zu 
koͤnnen, welche den Europaͤer in Erſtaunen ſetzt. 
Die uͤbrigen Kalmuͤken und Kalmuͤkinnen, die rei 
tend oder gehend, dem neuen Lagerplatze entgegen 
zogen, waren mehr für ihre Muͤtzen, ats für ihre 
Köpfe, beſorgt, weil fie jene forgfältig im Buſen 
verſteckt hielten. 

Was mich anbetrifft, ſo habe ich auf dieſem 
Zuge wohl tauſend leiſe Verwuͤnſchungen gegen den 
Sſadatſchi ausgeſtoßen, dem wir die heutigen Uns 
annehmlichkeiten zu verdanken hatten. Der Regen 
hörte erſt auf, als wir unſern neuen Lagerplatz im 
Geſicht hatten. Unſere Huͤtte wurde eilend aufge⸗ 
ſchlagen, und unſere Kleider wurden zum Trocknen 
ausgebreitet. Weil wir gerade durch eine Gegend 
gezogen waren, wo das ſogenannte Trolgaholz haͤuſig 
angetroffen wird, fo hatten unſere Kalmuͤken fich das 
mit verſorgen koͤnnen, um ſogleich Feuer zu machen, 
und Thee zu kochen. 


Sieb⸗ 


Siebzehnter Brief. 


An der Selma, den 10. September, 


Ich habe ploͤtzlich meinen bisherigen Aufenthalt 
aus dem ruſſiſchen Quartier in das Hofquartier ver⸗ 
ſetzt, weil ich durch das Betragen eines Ruſſen dazu 
genoͤthigt wurde. Bisher hatte ich naͤmlich in der 
Huͤtte eines ruſſiſchen Unterbefehlshabers, der aber 
ſeit einiger Zeit mit Strachow nach Aſtrachan gereiſt 
iſt, gewohnt. Ein ſiebzehnjaͤhriger, ſonſt unter den 
Befehlen des gemeinſten Dollmetſchers ſtehender 
Neffe meines ehemaligen Wirths, ließ ſichs einfallen, 
mit mir, wie mit ſeinem Untergebenen, umzugehen. 
Dies Betragen riß mich aus meiner ſtoiſchen Gelafs 
ſenheit, worin ich mich ſonſt immer in der Horde zu 
erhalten geſucht hatte. Ich ſah mich ſchon nach 
Pferd und Kameel zur Ruͤckkehr nach Sarepta um, 
aber die Schwierigkeit, welche zu bekommen, da 
die ganze Horde im Ziehen begriffen war, und einige 
Augenblicke reifern Nachdenkens, brachten mich 
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gluͤcklicher Weiſe dahin, meine Zuflucht zum Vicechan 
zu nehmen. 

Ich begab mich alſo zum Kalmüfenfürften, 
und erſuchte ihn, mir irgend einen verſtaͤndigen 
Gaͤllung anzuzeigen, in deſſen Huͤtte ich wohnen 
koͤnnte. Der Fuͤrſt billigte meinen Vorſatz, weil 
ich dadurch in den Stand geſetzt würde, beſſere Fort⸗ 
ſchritte in der kalmuͤkiſchen Sprache zu machen, und 
hieß mich den folgenden Tag wieder kommen, mit 
dem Verſprechen, einen ordentlichen Gaͤllung für mich 
auszuſuchen. 

Am folgenden Morgen brach die Horde auf, 
und lagerte ſich zur Mittagszeit in der Nachbarſchaft 
der Selma, von wo aus ich Ihnen ſchon neulich 
ein oder zweimal geſchrieben habe. Unſere Hätte 
war noch nicht aufgeſtellt, als ich zu dem früher ans 
gekommenen Fuͤrſten hinging, um zu erfahren, was 
ſeine Verwendung fuͤr mich bewirkt hatte. Tſchut⸗ 
ſchei aͤußerte, daß ſich fein Churull jetzt zerſtreut 
Hätte, daß ein Theil der Gällunge der Kuma näher 
gerückt, ein anderer aber nachgeblieben waͤre, und 
daß er unter den Gegenwaͤrtigen keinen wiſſe, der 
für mich tauge. Die Gemahlinn des Fuͤrſten, die 
waͤhrend dieſes Geſpraͤchs hereintrat, erkundigte ſich, 
wovon die Rede waͤre, und meinte, daß ich eben ſo 
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gut auch bey ihrem zweiten Sohne (Boltit) wohnen 
koͤnnte. Es wurde dieſem unverzuͤglich davon geſagt, 
und er willigte ohne Schwierigkeit ein, mich bey 
ſich zu beherbergen. 

Ich ließ den Tag hingehen, und den Morgen 
darauf nahm ich einige Kalmuͤken, die mein Gepaͤck in 
meine Wohnung tragen ſollten. Als ich mich dar⸗ 
auf ſelbſt bey dem jungen Menſchen einfand, erfuhr 
ich, des Fuͤrſten älterer Sohn (Aerdaͤni), Hätte vers 
langt, daß ich in ſeiner Kabinetshuͤtte wohnen ſollte, 
und meine Sachen wären auch fehon! dort abgelegt. 

Ich weiß nicht, ob ich die Gaſtfreundſchaft die⸗ 
ſes Fuͤrſtenſohns feiner Gutmuͤthigkeit, oder dem 
Eindruck zuſchreiben ſoll, den die wenigen Zeilen, 
worin ich ſeiner in einem meiner vorigen Briefe Er⸗ 
waͤhnung that, bey ihm erregt haben. Jener Brief 
wurde naͤmlich mit verſchiedenen anderen Schreibe⸗ 
reien in Sarepta zum Ueberſenden nach St. Peters⸗ 
burg abgeſchrieben. Aerdaͤni traf einen von denen, 
welche die Guͤte fuͤr mich hatten, die Muͤhe des Ab⸗ 
ſchreibens zu uͤbernehmen, gerade bey einer Stelle 
an, die ihn ſelbſt betraf, ließ ſich dieſe durch feinen 
Freund Loos uͤberſetzen, und ſoll darüber feine Zus 
friedenheit geäußert haben. 
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Aerdaͤnt hat, fo wie jeder andere Kalmuͤk, der 
zu den Vornehmen gehoͤrt, zwey beſondere Huͤtten. 
In der einen wohnt er mit ſeiner Gemahlinn, in 
der andern hält er ſich einen Theil des Tages auf, 
und ſchlaͤft ſelbſt bisweilen des Nachts darin: die 
letzte wurde mir angewieſen. Zum Geſellſchafter 
erhielt ich einen kalmuͤkiſchen Geiſtlichen, der ſich 
zwar nicht durch Gaben des Geiſtes, aber wohl 
durch Gutmuͤthigkeit des Charakters, ruͤhmlich vor 
den meiſten andern Mitgliedern des Churulls, aus- 
zeichnet. Wenn ich etwas an dieſem Ehrenmanne 
auszuſetzen fände, fo moͤgte es bloß dieſes ſeyn, daß 
er gewiſſe Inſekten gar zu freigevig in der Hütte 
ausſaͤt. 

Aerdaͤni begnuͤgt ſich nicht damit, mir freies 
Quartier zu geben, ſondern ſorgt auch noch fuͤr mei⸗ 
nen Thee und mein Eſſen. Zu ſeiner, ſo wie zu 
ſeines Vaters Wohnungen, gehoͤren abgeſonderte 
Huͤtten, wo ſich Köche, Theeſchenke und andere 
Dienſtleute, welche die kalmuͤkiſche Leibesnahrung 
und Nothdurft erfordert, aufhalten. Gewoͤhnlich 
finden ſich diejenigen, welche an dieſer oder jener Ta⸗ 
fel Theil nehmen, wenn Eſſenszeit iſt, in den bei⸗ 
den Haupthuͤtten ein: bisweilen erhalten ſie ihr Ef 
ſen zugeſchickt. Was den Thee anbetrifft, ſo muß 
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dieſer zu jeder Stunde des Tages kalt fertig ſeyn, 
um ihn, ſobald davon verlangt wird, ſogleich aufzu⸗ 
waͤrmen. 

Ich ſpeiſte den erſten Tag mit Aerdaͤni zu Mits 
tag und Abend. Sie muͤſſen ſich indeſſen keine 
Mahlzeiten vorſtellen, wie ſie in Ihrer Gegend ge⸗ 
wohnlich find. Eine große hoͤlzerne Schuͤſſel mit 
gekochtem Hammelfleiſch wurde meinem Wirth uͤber⸗ 
reicht. Er theilte mit der Hand einige Fleiſchſtuͤcke 
unter ein Paar gegenwaͤrtige Geiſtliche aus, und 
ließ ſich darauf eine Schaale reichen, die er fuͤr mich 
ebenfalls mit der Hand anfuͤlle. Etwas Salzbruͤ— 
he wurde uͤber das Fleiſch gegoſſen. Jeder Gaſt 
langte fein Meſſer hervor, das man hier bey Gaſt, 
maͤhlern nicht mitzunehmen vergißt, und ſchnitt ſich 
einen Biſſen nach dem andern ab, den er erſt in die 
Salzbruͤhe tunkte, und dann zum Munde führte, 
Als wir andern unfere Portion verzehrt hatten, war 
noch in Aerdaͤnis großer Schaale etwas Fleiſch übrig 
geblieben, welches unter die umherknieenden Ge⸗ 
meinen vertheilt wurde. Es gehoͤrt zu den Gebraͤu⸗ 
chen der Kalmuͤken, daß jeder von den Anweſenden 
etwas von der aufgetragenen Schuͤſſel bekommen 
muß. Die Theilung ſelbſt, welche den Kalmuͤken 
uͤberlaſſen bleibt, geſchieht mit einer Genauigkeit, 


die gar keine Klogen veranlaßt. Während die zahl⸗ 
reiche Bedienung den Ueberreſt des Mahles unter 
ſich austheilte, wurde die Fleiſchbruͤhe in unſere 
Schaalen gegoſſen. Die anweſenden Geiſtlichen be⸗ 
kamen zuerſt davon. Als ſie getrunken hatten, wiſch⸗ 
ten ſie die nachgebliebene Fluͤſſigkeit mit den Fin⸗ 
gern zuſammen und reinigten die Schaalen mit der 
Zunge. Der Fuͤrſtenſohn aber uͤberließ dieſe Arbeit 
den Bedienten, die indeſſen bloß die Finger, aber 
nicht die Zunge, dazu brauchen durften. 

Ich brachte die größte Hälfte des Tages theils 
bey dem Fuͤrſten, theils im Churull zu, und traf, 
als ich gegen Abend zuruͤckkehrte, meinen Wirth in 
der Huͤtte mit einem angeſehenen Geiſtlichen bey ei⸗ 
nem Spiele an, welches die Kalmuͤken Narw, die 
Ruſſen Tonelaͤ nennen und unſerm Triktrak ziemlich 
gleich koͤmmt. Als das Abendeſſen gehalten war, 
ließ ſich Aerdaͤni eine Art von kalmuͤkiſcher Stockgei⸗ 
ge reichen, welche Domburr genannt wird. Es 
war aus ſchlechtem Holze und ganz gewoͤhnlich ges 
arbeitet. Der runde Boden iſt ſehr klein und der 
Griff lang und ſchmal. Bloß zwey Darmſaiten 
ſind darauf angebracht, die durch einen kleinen Steg 
unterſtuͤtzt werden. Die Hauptfugen waren hin und 
wieder mit eingelegtem Wallroßzahn verbunden. 
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Die Toͤne dieſes Inſtruments ſind natuͤrlich einfach. 
Aerdaͤni begleitete fein Spiel durch verſchiedene kal⸗ 
muͤkiſche Lieder, die mir weder gut noch ſchlecht vors 
kamen. Bisweilen befahl er den einen oder den 
andern von feinen Bedienten, welche Saluß (Bur⸗ 
ſche) genannt werden, einen kalmuͤkiſchen Tanz nach 
dem Klange des Inſtruments aufzufuͤhren. 


Aerduͤni bemerkte, daß ich dieſen Taͤnzen mit 
vieler Aufmerkſamkeit zuſah, und fragte mich, ob ich 
auch davon eine Beſchreibung machen wuͤrde. „Ohne 
Zweifel!“ antwertete ich. Hierauf gab er zwey 
von ſeinen beſten Taͤnzern Befehl, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Tanz aufzufuͤhren. Beide Taͤnzer mach⸗ 
ten erſt einzeln die gewoͤhnlichen Tanzbewegungen, 
bis der eine plotzlich die Beine um die Seiten des 
andern ſchlang, ohne daß weder dieſer noch jener, 
die bey den kalmuͤkiſchen Taͤnzen uͤblichen Hand⸗ 
ſchwingungen unterließ. Der aufgerichtete Kalmuͤk 
drehte ſich ungeachtet ſeiner Laſt ſo leicht umher, als 
wenn er gar nichts zu tragen haͤtte, waͤhrend der 
Schwebende bald den Kopf zur Erde ſenkte, bald 
horizontal in die Hoͤhe richtete, bald dem Kopf des 
Mittänzers näherte, und alles dies unter fortgeſetz⸗ 
ten Geſtikulationen. Zuletzt trennten ſich beide wie⸗ 


der von einander, und endigten den Tanz durch 
Haͤndedrehungen wie am Anfange. 

Kuͤnftig hoffe ich, Ihnen mehr originelle Din⸗ 
ge dieſer Art zu ſchildern, da ich jetzt im eigentlichen 
Sinn unter den Kalmuͤken lebe. Vorher hatte ich 
mehr mit den Ruſſen als mit den Kalmuͤken Umgang 
gehabt. Es iſt alſo im Grunde recht gut fuͤr mei⸗ 
nen Zweck, nicht bloß die Sprache, ſondern auch die 
Sitten und Lebensart der Kalmuͤken kennen zu ler⸗ 
nen, daß ich durch das Betragen eines von den hie⸗ 
ſigen Europaͤern dazu genoͤthigt wurde, den Umgang 
mit denſelben gewiſſermaßen aufzuheben. 


Achtzehnter Brief. 


An der Selma, den 14. September. 


Ich habe jetzt bey den Kalmuͤken vier Tage zuge⸗ 
bracht, und muß Ihnen die Auftritte der drey letz⸗ 
ten, in eben ſo vielen beſonderen Briefen ſchildern. 
Ich fange mit dem erſten derſelben an. 

Ich erwachte den andern Morgen ziemlich früh 
zu gleicher Zeit mit meinem Gaͤllung, welcher bloß 
ſein Hemd und ſeine Stiefeln anzuziehen, und ſein 
Gewand uͤberzulegen brauchte, um völlig angeklei⸗ 
det zu ſeyn. (Bey den Kalmuͤken herrſcht der Ges 
brauch, daß man das Hemd des Abends auszieht, 
ſich aber dafür mit den Beinkleidern niederlegt.) 
Als ſich der Gaͤllung in die Kleider geworfen hatte, 
wuſch er Geſicht und Haͤnde, und fpülte feinen 
Mund aus. Alles dies geſchah zwar ziemlich fluͤch⸗ 
tig, mußte aber doch bey ihm, als bey einem ordent⸗ 
lichen Kalmuͤken nicht unterlaſſen werden. Nach 
geendigtem Waſchen fing ſein Gebet an. Er knieete 
zu dem Ende auf ſein Lager, und brachte einige 
Augenblicke mit flach zuſammengeſchlagenen und in 


die Höhe gehobenen Händen, im leiſen Gebete zu, 
verbeugte ſich darauf zu verſchiedenen Malen, indem 
er ſeinen Kopf auf das Kopfkiſſen niederdruͤckte, und 
die Haͤnde zu beiden Seiten des Kiſſens nieder⸗ 
ſtemmte. Dieſe Verbeugüngen wechſelten jedesmal 
mit einem kurzen und leiſen Gebete ab, und wurden 
durch eine ruhige Stellung auf den Knieen mit zu⸗ 
ſammengeſchlagenen Haͤnden geendigt. 

Die andaͤchtige Stimmung, welche ich nicht 
bloß bey dieſem Gälung, ſondern häufig auch bey 
andern ſeiner Landsleute bemerkt habe, noͤthigt den 
Wunſch ab, daß dieſe Religioſitaͤt auf reinere Res 
ligionsgegenſtaͤnde gerichtet ſeyn moͤgte. Die Kal⸗ 
müfen find indeſſen fo ſehr für ihren Glauben ein 
genommen, daß fie ſchwerlich ſich zu einer Aende— 
rung ihrer Grundſaͤtze verſtehen wuͤrden. Wenn 
man die kalmuaͤkiſche Geiſtlichkeit ausrotten wollte, 
ſo ließe ſich freilich mit der Zeit eine Bekehrung des 
Volks denken, aber alsdann wuͤrden die Kalmuͤken 
Naturaliſten und gefährliche Naturaliſten, und kei⸗ 
ne chriſtliche Monotheiſten werden. 

Doch ich endige dieſe Digreſſion, und begebe 
mich mit meinem Geiſtlichen in die benachbarte 
Hütte der Mutter des Vicechans, wo wir beide des 
Morgens unſern Thee zu trinken gewohnt ſind. Die 


alte mehr als ſiebzigjaͤhrige Dame lag eben auf den 
Knieen in ihrem Morgengebete, und ein bejahrter 
Gaͤllung, der fo wie ein zehnjaͤhriger Mandſchi, ein 
Eſſenkoch und Theekoch, außer der Kammerfrau 
immer in ihrer Huͤtte ſchlafen muß, gab mir durch 
Zeichen zu verfiehen, daß ich mich ohne Geräufch 
hinſetzen moͤgte, um die Fuͤrſtinn nicht in ihrer An⸗ 
dacht zu ſtoͤren. Ich that es und hatte Zeit genug, 
alle Gegenſtaͤnde, welche in der Hütte befindlich was 
ren, anzuſehen. Eine Menge Kiſten ſtanden auf 
allen Seiten uͤber einander aufgeſchichtet. Sieben 
ſilberne Opferſchaalen waren auf der linken Seite 
vom Eingange aufgeftellt. Eine einzelne etwas groͤ⸗ 
ßere Schaale ſtand auf einem hoͤlzernen in die Erde 
gebohrten Stiele, um die Erſtlinge von allen Nah: 
rungsmitteln aufzunehmen. Was aber am meiſten 
meine Blicke anzog, waren einige große Stucke 
Pferdefleiſch, die noch mit geronnenem Blute uͤber⸗ 
zogen, auf der entgegengeſetzten Seite des Opfer⸗ 
platzes an den Huͤttenſtaͤben herabhingen. Ich 
glaubte mich in eine Fleiſcherwohnung verſetzt. 

Als das Gebet aus war, betrachtete mich die 
gutmuͤthige Matrone einen Augenblick, that darauf 
einige gewöhnliche Fragen, erkundigte ſich nach vers 
ſchiedenen Dingen, und äußerte zuletzt, daß ich ihr 
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doch ein Mittel gegen ihre kranken Augen ſagen 
moͤgte: was ich leider nicht konnte. 

Waͤhrend dieſer Unterredung wurde der Thee 
in einem großen eiſernen Keſſel hereingetragen und 
auf ein rundes hoͤlzernes Geſtell geſetzt. Die ums 
herſitzenden Gaͤllunge wickelten ihre Schaalen aus 
dem Tuche. Der Theekoch opferte den erſten Loͤffel 
des Getraͤnks den Goͤttern, fuͤllte darauf die Schaa⸗ 
len der Geiſtlichen, und nachher die Leibſchaale der 
Fuͤrſtinn. Ehe das dampfende Getraͤnk an die Lip⸗ 
pen geſetzt wurde, hielten die gegenwaͤrtigen Kalmüs 
ken ein kurzes Gebet. Mit dem Thee muß ich Sie 
indeſſen genauer bekannt machen. 

Dieſer Thee, der wohlfeilſte, der aus China 
kommt, wird aus den ſpaͤteſten Blaͤttern und Zwei⸗ 
gen des Theeſtrauchs bereitet, indem man ihn in 
großen Formen zu fußlangen Tafeln preßt, und mit 
Ochſenblut verbindet. Zum Verſchicken wickelt man 
dieſe Tafeln erſt in mehrere Bogen chineſiſches Pa⸗ 
pier, und packt ſie dann in doppelte Kiſten von un⸗ 
gegerbter Rindshaut. Ein ſolcher Kaſten enthält 
ſechs und dreißig Tafeln, und eine Tafel wiegt un⸗ 
gefaͤhr drey Pfund. Was den Preis des Thees 
anbetrifft, ſo richtet ſich dieſer nach dem Vorrath, 
welcher aus China ausgefuͤhrt wird. Bisweilen 


foftet eine Tafel nicht mehr als 14 Rubel. Der 
mittlere Preis iſt zwey Rubel. Jetzt aber muß man 
zum großen Leidweſen der Kalmuͤken, beinahe vier 
Rubel dafuͤr bezahlen. Der Thee wird in großen 
Keſſeln, und ſehr lange gekocht, und mit Salz, Milch 
und Butter vermiſcht. Die Tafeln ſind gruͤn, aber 
der Thee ſelbſt hat gekocht eine hellrothe Farbe. 
Wer dieſen Thee einige Zeit getrunken hat, 
findet ihn wohlſchmeckender als den gewöhnlichen 
europäifchen Thee. Sie moͤgen ſich immer uͤber 
dieſen verkehrten Geſchmack wundern, aber ich bin 
verſichert, daß Sie, waͤren Sie hier, mit mir uͤber⸗ 
einſtimmen wuͤrden. Der Lieutenant Turner, wel⸗ 
cher aus Calecutta an den Hof des Teſchulama ge⸗ 
ſchickt wurde, verſchmaͤhte dieſen Thee, als man 
ihn in Butan und Tibet damit bewirthete, anfangs 
ebenfalls, und doch fand er denſelben in der Folge 
wohlſchmeckend genug. Soviel iſt wenigſtens ge⸗ 
wiß, daß dies Getraͤnk fuͤr die Kalmuͤken das wohl⸗ 
thätigfte Praͤſervativ gegen alle Krankheiten enthal⸗ 
te, welche aus Erkältung entſtehen können. Der 
Körper wird nach dem Genuß in Transpiration ge 
ſetzt. Durch den Ueberfluß, welchen man täglich 
davon trinkt, wird der Durſt ſo befriedigt, daß we⸗ 
nig oder gar keine Getraͤnke, und am wenigſten truͤ⸗ 
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bes Steppenwaſſer zum Trinken verlangt werden. 
Wie ſehr dleſer Thee die Geſundheit befördert, fuͤhl 
ich jeden Morgen an mir ſelbſt. Die Naͤchte ſind 
hier in der gegenwartigen Jahrszeit feucht und kalt, 
und der Wind ſauſt uns durch die zahlreichen Oeff⸗ 
nungen, welche in unſerer Hütte befindlich find, um 
die Ohren herum. Wenn ich des Morgens aufſtehe, 
iſt mir, als wenn ich nur halb geſchlafen hätte. 
Kaum ſind ein Paar große Schaalen mit Thee ge⸗ 
leert; ſo finde ich mich wie von neuem belebt, und 
die Unannehmlichkeiten der Nacht ſind vergeſſen. 
Als wir alle dieſen Thee getrunken hatten, ſetzte 
die Fuͤrſtinn das abgebrochene Geſpraͤch mit mir 
fort. Sie ſchien in den Jahren zu ſeyn, wo bis⸗ 
weilen das Alter zur Kindheit zuruͤckkehrt. Eine ge⸗ 
wiſſe affectirte Gravitaͤt, bey welcher das Laͤppiſche 
dann und wann durchblickt, ein Prunken mit Flit⸗ 
tertand, bewies dies nur gar zu deutlich. Sie 
zeigte mir unter andern zwey Perlenknoͤpfe an ihrem 
Hemde, und fragte, ob ich wohl wuͤßte, wie dies 
auf Kalmuͤkiſch hieße. Als ich mit nein darauf ge⸗ 
antwortet hatte, ſagte ſie mir das kalmuͤkiſche Wort, 
das Perlen bedeutet. Weil ſie indeſſen noch nicht 
uͤberzeugt war, ob ich auch den rechten Begriff mit dies 
ſem Worte verbinden dürfte, fo fragte fie mich um 
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das ruſſiſche Wort. Einer von den gegenwärtigen 
Kalmuͤten, der etwas Ruſſiſch verſtand, mußte es 
ihr bekraͤftigen, daß ich das wahre Wort getroffen 
haͤtte. 

Die Alte empfahl es mir, mich fleißig in der 
kalmuͤkiſchen Sprache zu uͤben, und wie ſie ſich ſelbſt 
ausdruͤckte, zu den Taͤngaͤri und Burchanen des 
Herrſchers der Chane (ſie wollte ſagen: zu dem 
Gott unſers Monarchen) zu beten, damit ich bald 
dieſe Sprache erlernen koͤnnte. 

Das laute Morgengebet, das eben angehen 
ſollte, nöthigte mich, die Hütte zu verlaſſen. Beim 
Ausgehen fragte mich noch die Fuͤrſtinn, ob ich 
Pferdefleiſch eſſen koͤnnte. Ich bejahte es, und ſie 
verſprach mir, welches zum Mittagseſſen zu ſchicken. 

Ich hoͤre Sie bey dieſen Worten ausrufen: 
„Wie in aller Welt, Sie wollen doch nicht Pferde⸗ 
fleiſch eſſen?“ Ich habe indeſſen ſchon in meinem 
vorigen Quartiere, zum großen Erſtaunen und Aer— 
gerniß der Ruſſen, mehr als einmal Proben abge⸗ 
legt, daß ſich dieſe Speiſe recht gut eſſen laͤßt. Das 
erſtemal, als ich mir davon vorſetzen ließ, muß ich 
freilich geſtehen, daß ein geheimer Widerwille das 
gegen in mir aufſtieg. Der Wohlgeſchmack dieſes 
Fleiſches hatte aber bald das Uebergewicht, und es 
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wurde mir in der Folge eben ſo leicht Pferdefleich 
als Schoͤpſenfleiſch zu eſſen. 

Die Mittagsſtunde ruͤckte heran, und es wurde 
mir in einer kleinen Schaale fein zerſchnittenes Fleiſch 
gebracht. Die Speiſe ſah nicht ſehr appetitlich aus, 
und wurde es durch den Geſchmack noch weniger, 
weil man mir nicht gehoͤrig gereinigte Pferdekaldau⸗ 
nen gereicht hatte. So unangenehm es mir auch 
anfangs geweſen war, daß die Schuͤſſel nicht mehr 
enthielt, ſo froh war ich jetzt daruͤber. Ich wuͤrgte 
ungefaͤhr die Haͤlfte hinunter, und legte meinem fa⸗ 
ſtenden Magen die Poͤnitenz auf, bis zum Abend 
aufs Eſſen zu warten. 

Der Abend ruͤckte heran, das Eſſen wurde auf— 
geſetzt, und es waren nichts, als mit aufgeloͤſter 
Erde beſudelte Fleiſchklumpen. Auf der ſchwarzen 
Bruͤhe ſchwammen Haare und nicht dahin gehoͤrige 
Dinge. Der Appetit verging mir. Ich aß einen 
Biſſen, und legte mich ſo, nach einem ſtrengen vier 
und zwanzigſtuͤndigen Faſten, auf meine Filzdecke. 

Am andern Morgen teank ich reichlicher als ges 
woͤhnlich Thee, um die Regungen des Hungers zu un: 
terdruͤcken, und rechnete auf eine beſſere Mittagsmahl⸗ 
zeit. Aerdaͤni ließ mir gegen Mittag mein Eſſen brin⸗ 

gen, 


gen, und ein Kalmuͤk brachte mir aus der Küche mit 
bloßer Hand einen ſtinkenden Knochen Pferdefleiſch. 
Ich nahm den Kochen, und verſuchte dreimal ihn dem 
Munde zu nähern, aber eben fo oft noͤthigte mich der 
Ekel, von dieſer loſen Speiſe abzuſtehen. Ich gab den 
faulen Knochen den umherknieenden Kalmuͤken, die 
denſelben mit großer Eßgier benagten, und ſich über 
meinen ſonderbaren Geſchmack luſtig machten. Ich 
hielt mich indeſſen gegen Abend an einer Schuͤſſel 
Pferdefleiſch ſchadlos. Den naͤchſtfolgenden Mit⸗ 
tag glaubte man, mir einen recht guten Biſſen zu 
geben, durch ein Stuͤck Fettſchwanz eines Schaafs. 
Eine ſolche Nahrung ohne Brod hinunter zu ſchlin⸗ 
gen, waͤre mir vielleicht in einem andern Lande un⸗ 
möglich geweſen, aber hier zwang mich der Hunger, 
alles, bis auf den letzten Biſſen, aufzueſſen. Ich 
ſchmeichele mir indeſſen, daß es in der Folge nicht im⸗ 
mer ſo ſeyn wird *), und ſollte es ſeyn, ſo werde 
ich mich daran zu gewoͤhnen ſuchen. 

„) Dieſer Wunſch ging zwey Monate darauf in Exfuͤlung, 
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Neunzehnter Brief. 


Ju meinem letzten Briefe habe ich mich etwas von 
dem vorigen Tage entfernt, um Dinge anzufuͤhren, 
die in den beiden folgenden geſchahen: jetzt will ich 
meinem Verſprechen gemaͤß zu dem zweiten Tage 
zurückkehren. Sie haben diesmal einige kalmuͤki⸗ 
ſche Sittenſchilderungen zu erwarten, bey welchen 
Sie allem Vermuthen nach die Lage bemitleiden wer⸗ 
den, worin ich mich fern von der geſitteten Welt, 
mitten in der Steppe eines ungebildeten Volkes 75 
finde. Ich ſelbſt tröfte mich indeſſen, daß die widri⸗ 
gen Vorfälle, die ich hier zuweilen erfahre, von den 
angenehmen Eindruͤcken uͤberwogen werden, welche, 
wann ſie ſich ereignen, meine ganze Seele erfuͤllen, 
während jene bloß an der Oberfläche meiner Eupſud⸗ 
lichkeit vorͤͤberſchluͤpfen. Die Nalur hat mir in ſo⸗ 
fern eine wohlthätige Organiſatſon gegeben, a 
durch einen unerwarteten Genuß meines Geiſtes, 
hundert erlittene Widerwaͤrtigkeiten vernichtet wer⸗ 


den. Voll von dem Zweck, welcher mich in diele 


. 


Wuͤſte gefuhrt hat, achte ich alles, was mir begeg⸗ 
nen kann, fuͤr Kleinigkeiten, und beeifere mich, es 
mit Standhaftigkeit zu ertragen. 

Der Genuß der kalmuͤkiſchen Nahrungsmittel, 
die Unannehmlichkeiten des Steppenlebens, ſind 
keine Uebel für mich. Die verächtliche Begegnung 
des hieſigen Volks aber, wuͤrde mir Außerft uner- 
traͤglich vorkommen, wenn mich nicht die erſten 
merkwuͤrdigen Tage, die ich in Moskwa zubrachte, 
gegen dergleichen Erfahrungen verhärter haͤtten, ins 
dem ſie die Glut des feurigſten Temperaments, durch 
das Eis ſtoiſcher Gelaſſenheit abkuͤhlten. Doch 
ich vergeſſe mein Verſprechen. 

Ich beſuche den Churull aus meinem jetzigen 
Aufenthalte, haͤufiger und regelmaͤßiger als ſonſt. 
Die Hütte meines Freundes Dſujaͤnaͤh, (denn fo 
muß fein Name geſchrieben werden, und nicht Dfus 
waͤnaͤh wie in den vorigen Briefen) gehoͤrt jetzt un⸗ 
ter diejenigen Abtheilungen des geiftlichen Quartiers, 
welche ſich auf einige Wochen aus den Hauptquartier 
entfernt haben: ich habe indeſſen Bekanntſchaft ger 
macht mit einem andern gelehrten Geiſtlichen, Na⸗ 
mens Bitſchchan Baktſchi, welcher ſich mit 
dem Unterricht der ſaͤhigſten Mandſchi beſchaͤftigt, 
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und mir durch feine faßliche Erklärungen dunkler 
Stellen in mongoliſchen Schriften unentbehrlich ge⸗ 
worden iſt. Wie ſehr dieſer Obergaͤllung unter den 
Kalmuͤken geachtet iſt, dies koͤnnen Sie ſchon aus 
dem einzigen Zuge ſchließen, daß der Vicechan ſeinen 
dritten Sohn bey ihm in die Lehre gegeben hat, um 
mit der Zeit einen tuͤchtigen Gaͤllung aus demſelben 
zu bilden. Dieſer fuͤrſtliche Mandſchi lebt ſchon 
ſeit vier Jahren in der geiſtlichen Huͤtte, geht in 
der warmen Jahreszeit baarfuß, muß Dienſte thun, 
kurz ſo leben wie die andern Mandſchi. Bey dem 
Lehrer deſſelben verweile ich täglich einige Augen⸗ 
blicke, bald in der Huͤtte, bald außerhalb. 

So viel zur Einleitung. Ich fand an dem 
Tage, von welchem jetzt die Rede iſt, den ich faſt 
ganz im Churull zubrachte, unter mehreren Gaͤllun⸗ 
gen meinen Bitſchchan Baktſchi, auf einem freien 
Platze mit dem kalmuͤkiſchen Bakiſpiel beſchaͤftigt. 
Es werden zum Baki acht Schaafknoͤchel gebraucht, 
die man uͤber eine Filzdecke, weil ſie von dieſer nicht 
abrollen koͤnnen, hinwirft. Iſt dies geſchehen, 
dann muß derjenige, welcher geſiegt hat, das Spiel 
anfangen. Er beobachtet erſt einige Zeit die Lage 
der Knoͤchel. Hat er den einen beruͤhrt, ſo nimmt 
er entweder den beruͤhrenden oder den beruͤhrten 
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weg, und fährt darauf fort, auch die andern Kns⸗ 
chel aus ihrer Richtung zu ſchnellen. Gelingt es 
ihm, alle acht wegzuſchaffen, ſo hat er gewonnen, 
und faͤngt von neuem ſein Spiel an. Gewoͤhnlich 
ſpielt man um Kalatſchen, die hier von ruſſiſchen 
Beckern verkauft werden. Die Lebhaftigkeit, womit 
dies Spiel unterhalten wird, iſt groͤßer als man ver⸗ 
muthen ſollte. Bey jedem leichten Stoße, welcher 
verfehlt wird, geräth der ganze Körper des Spie⸗ 
lenden in Bewegung. Die Hand preßt den Mund 
zuſammen, und ein Aezägijn machan idä er⸗ 
ſchallt nach dem andern. Dies iſt die gewoͤhnliche 
Art zu fluchen bey den Kalmuͤken, und bedeutet 
des Vaters Fleiſch friß! Man muß indeſſen 
bemerken, daß bloß das maͤnnliche, und nicht das 
weibliche Geſchlecht dieſen Ausdruck im Munde fuͤhrt. 

Als Bitſchchan einige Zeit geſpielt hatte, uͤber⸗ 
ließ er ſeinen Platz einem andern Gaͤllung, und 
beſchaͤftigte ſich während des Zuſehens mit dem Ro⸗ 
ſenkranze. So unablaͤſſig er aber auch die Kuͤgel⸗ 
chen deſſelben abrollte, ſo hinderte ihn dies doch 
nicht bey jedem unverhofften Stoße, ſelbſt waͤhrend 
des Betens, fein Azaͤgijn machan auszurufen. 

Ich hatte mich in der Nachbarſchaft dieſes 
Baktſchi hingeſetzt, und that zuweilen Fragen, und 


beantwortete andere. Eine der ſonderbarſten Fra⸗ 
gen, die er an mich richtete, war dieſe, ob ich wohl 
Läufe todſchluͤge? Ich wollte wiſſen, was eine bes 
jahende Antwort bey ihm hervorbringen wuͤrde, 
und ſagte: „Allerdings!“ Kaum war dies Wort 
aus meinem Munde, ſo vergaß er Spiel und Ro⸗ 
ſenkranz, indem er einmal um das andere ausrief: 
„Das iſt Suͤnde! das iſt Suͤnde!“ Um ihn zu 
beruhigen aͤußerte ich, daß ich in meiner Heimat 
mich nicht uͤber dergleichen Thierchen zu beſchweren 
gehabt Härte, daß ich mich hier aber ebenfalls nach 
der Sitte der Kalmuͤken richte, indem ich das kalmuͤ⸗ 
kiſche Ungeziefer ebenfalls nur von mir entfernte. 
Dieſe Antwort beſaͤnftigte ihn uͤber allen Ausdruck. 
Sie ſehen hieraus, wie gut ich gethan habe, daß 
ich von meinem Vorhaben abſtand, fuͤr Freunde der 
Entomologie, unter den Kalmuͤken eine Inſekten⸗ 
ſammlung zu veranſtalten. Ich würde dadurch die 
Zuneigung der Kalmuͤken verloren, und unendliche 
Schwierigkeiten gefunden haben, die Abſicht zu ers 
fuͤllen, die mich hierher gefuͤhrt hat. Die Kalmuͤ⸗ 
ken haͤtten mich wie einen Wuͤthrich betrachtet, wel⸗ 
cher fein Vergnügen daran fände, unſchuldige Thie⸗ 
re zu ſpießen, und wuͤrden meine Geſellſchaft auf 
alle moͤgliche Weiſe gemieden haben. 


Ich mußte es von dem Baktſchi leiden, daß 
er immer durch Du mit mir ſprach, weil mir dieſer 
Mann gar zu nothwendig war, um es durch eine 
unzeitige Empfindlichkeit mit ihm zu verderben. Ein 
anderer Gaͤllung näherte ſich uns aber, und fagte 
zu mir; „Du Deutſcher biſt du gefund?” Ich 
glaubte, hier die Schonung unterlaſſen zu können, 
die ich bey dem andern beobachtete, und antwortete 
der Frage gemaͤß. Der andere aber bedeutete uns, 
daß ich in Zukunft nicht ſo ſprechen moͤgte, weil es 
unhoͤflich wäre zu einem andern als einem Schwar⸗ 
zen (d h. einem gemeinen Menſchen), Du zu ſagen. 
Dies Du, welches mir durch den Nebenbegriff, wel⸗ 
chen man damit verbindet, an ſich ſchon widerlich 
klingt, und noch verhaßter durch den ſchneidenden 
Ton wird, womit man es ausſtoͤßt, muß ich hier 
von den Vornehmſten wie von den Geringſten hoͤren. 
Sie werden vielleicht denken, daß der ungebildete 
Kalmuͤk, fo wie der ruſſiſche und deutſche Landmann 
den Unterſchied zwiſchen Du, Er, und Sie nicht 
einſehen koͤnnen; aber dies iſt keinesweges der Fall 
bey den Kalmuͤken, die genauer als andere Voͤlker, 
das Geſetzbuch ihres Ceremoniells ſtudiert haben. 
Ein gemeiner Kalmuͤk wird eben ſo wenig zu einem 
Gaͤllung oder vornehmen Manne Du, als ein 
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Gaͤllung oder vornehmer Mann zu einem Gemeinen 
Sie ſagen. 

Alles, was ich Ihnen indeſſen hier geſchrieben 
habe, iſt nichts gegen das, was geſtern Nachmits 
tag ſich ereignete. Ich ſaß auf meinem Lager und 
ſchrieb. Aerdaͤni, ſein Bruder und mehrere andere 
angeſehene Kalmuͤken, meiſtens Geiſtliche, fuͤllten 
die Huͤtte aus. Einige ſpielten Narw, andere 
ſahen zu, andere ſchwatzten. Ein ehrwuͤrdiger Geiſt⸗ 
licher ſetzte ſich neben mir, und reichte mir artig ge⸗ 
nug ſeine Pfeife zum Rauchen. Ich that einige 
Zuͤge daraus, und gab ihm darauf ſeine Pfeife zu— 
ruͤck. Ein anderer Geiſtlicher ſah dies an, und 
machte ſeinem Kollegen grobe Vorwuͤrfe daruͤber, 
daß er ſich erniedrigen koͤnnte, einen Schwarzen aus 
ſeiner Pfeiſe rauchen zu laſſen. Es entſtand ein 
hitziger Streit, bey welchem das Aezaͤgijn machan 
mit aller Heftigkeit gewechſelt wurde. Derjenige, 
welcher meine Parthie hielt, berief ſich zwar darauf, 
daß ich aus Bitſchchans und Dfujänähs Pfeife ge— 
raucht hätte, aber ereiferte ſich doch über die Repll⸗ 
ken feines Gegners fo ſehr, daß er wuͤthend auf 
ſprang, jenen an den Hals faßte, niederwarf und 
mit Füßen trat. Alles das geſchah in Gegenwart 
der beiden Soͤhne des Fuͤrſten, die nichts weiter 
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thaten, als daß fie über den drolligen Vorfall lach⸗ 
ten. Der beſiegte Geiſtliche entfernte ſich ganz ſtill⸗ 
ſchweigend. Mein Champion ſchien indeſſen, nach 
erfochtenem Siege, einige Reue darüber zu fuͤhlen, 
daß er ſich fuͤr einen Ketzer gar zu ſehr erhitzt hätte. 
Ich fuͤr meinen Theil empfand eine doppelte Freude 
uͤber den ganzen Vorfall, weil ich den Wortwechſel 
verſtehen konnte, und weil mir der Streit Gelegen⸗ 
heit zu einem Sittengemaͤhlde darbot. 


Zwanzigſter Brief. 


Wenn ich täglich Urſache finde, mich über das uns 
geſchliffene Betragen der Kalmuͤken zu beſchweren, 
die alles Moͤgliche anwenden, um mir das Steppen⸗ 
leben noch unangenehmer zu machen, ſo muß ich auf 
der andern Seite die Gutmuͤthigkeit dieſer Leute bes 
wundern, mit der ſie alles Moͤgliche thun, um die 
Abſicht zu befördern, welche mich nach ihrer Steppe 
geführt hat. Das Beſtreben, meine Kenntniſſe von 
ihrer Sprache, ihrer Religion, ihren Sitten und 
Gebraͤuchen zu erweitern, zeigt ſich von dem zer⸗ 
lumpteſten Knaben bis zu dem Oberhaupte aller 
Kalmüken. Wenn ich im Churull erſcheine, fo geht 
mir kein Mandſchi vorbey, der mich nicht fragte, 
wie dies oder jenes auf Kalmuͤkiſch heiße? Trete ich 
mitten unter die Prieſterſchaft, dann erſchallen 
zwanzig Stimmen auf einmal, und betäuben mich 
beinahe durch ihre ſich durchkreuzenden Fragen. Der 
ältefte Sohn des Fürften verwendet ganze Stunden 
darauf, mir ein kalmͤͤkiſches Heldengedicht aus dem 
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Gedaͤchtniſſe aufzuſchreiben. Zuweilen ſchreibt er mit 
ungebeten einige Zeilen mit kuͤnſtlicher Genauigkeit 
hin, um eine Gelegenheit zu geben, durch Nachfor— 
men ſeiner Zuͤge, die meinigen auszubilden. Seine 
Theilnahme für mich, muß mir um fo angenehmer 
ſeyn, da ſie mit einer Delikateſſe verbunden iſt, die 
man bey einem Kalmuͤken ſelten antreffen duͤrfte *). 
Aber der Fuͤrſt? In ſeinem Betragen gegen mich, 
iſt er ganz Freundfchaft und Guͤte. Kleine kalmuͤ— 
kiſche Schriften giebt er mir bisweilen zum Vorleſen, 
und ſieht darauf, daß die vorgeleſenen Stellen fo 
lange wiederholt werden, bis er den Ausſpruch thun 
kann: „So iſt es recht!“ 

Ich habe geſtern den groͤßten Theil des Tages 
in Geſellſchaft der Fuͤrſtinn und des Fuͤrſten zuge, 
bracht. Als ich in ihre Wohnung trat, war der 
Fuͤrſt noch in ſeiner Sargahuͤtte. Die Fürftinn ließ 
mir Thee mit kalmuͤkiſchem Kuchen reichen. Ich 
mußte zwey gewoͤhnliche Schaalen, von welchen 


) Indeſſen mus der beſer nicht glauben, daß dies auch in 
der Folge immer der Fal, ſelbſt mit Aerdäni, gewe⸗ 
fen ſey. Heute Höflichkeit, morgen Unhoͤflichkeit, 
dies bringt der kalmoͤkiſche Charakter mit ſich. Der 
Fuͤrſt und die Farftinn auein, find gegen mich immer 
in den Gleiſen der Hoͤflichkeit geblieben. 
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jede ungefähr ein europäifches Quart enthalten mog⸗ 
te, ausleeren. Der Fuͤrſt kam nach einer halben 
Stunde herein, und ließ mir ebenfalls Thee reichen. 
Ich weigerte mich, aber der Fuͤrſt ſagte, ich haͤtte 
vorher bey ſeiner Gemahlinn getrunken, und muͤßte 
jetzt auch bey ihm trinken. 


Ich ging gegen Abend auf dem großen Platze, 
welcher ſeine Wohnhuͤtten umgiebt, ein Paar Stun⸗ 
den auf und nieder. Während dieſes Umherwandelns 
ſchwatzte er unaufhoͤrlich mit mir, bloß um mich in 
ſeiner Sprache weiter zu bringen. Ich muß hier 
geſtehen, daß von allen meinen kalmuͤkiſchen Lehrern 
in der Horde, keiner in feinem Unterrichte fo zweck; 
mäßig verfährt, als der Fuͤrſt ſelbſt. Wenn unſere 
Geſpraͤche nur einen Augenblick anhielten, ſo hieß 
es gleich: „ Baſſa kaͤllaͤ!“ Sprich mehr! Natuͤrlicher 
Weiſe konnte unſere Unterredung bloß gewoͤhnliche 
Dinge betreffen. Wenn ich etwas geſprochen hatte, 
das einer Verbeſſerung bedurfte, was immer der 
Fall war, fo ließ ſich der Fuͤrſt die von ihm verbeſ⸗ 
ſerten Ausdrucke wohl fünf bis ſechsmal von mir 
wiederholen, um fie mir beſſer einzuprägen. Selbſt 
ſeine eigenen Fragen mußte ich mehreremale hinter 
einander herſagen. 
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Während des Spazierganges naͤherten wir uns 
dem Churull, als ich eben, weil ich nichts andert 
zu erzaͤhlen wußte, einen kleinen Vorfall mittheilte, 
der mir den Tag vorher mit einem Gaͤllung begegnet 
war. Dieſer hatte mich nämlich durch die Frage 
begruͤßt: „Du großnaſigter Deutſcher, biſt du ge⸗ 
ſund?“ Ich fragte ebenfalls: „Du kleinnaſigter Kal⸗ 
müf, biſt du auch geſund ? Es entſtand zwiſchen 
dem Fuͤrſten und deſſen Begleitern ein allgemeines 
Gelächter darüber. Der Fuͤrſt änderte meine Worte, 
und ließ mir beide Fragen noch einmal wiederholen. 
Das Du, deſſen ſich der Kalmuͤk gegen mich bedient 
hatte, ließ er ſtehen, aber in meiner Antwort mußte 
das hoͤfliche Ihr oder Sie zum Vorſchein kommen, 
weil, wie der Fuͤrſt anmerkte, dies artiger geſagt 
wäre, und ſtatt Kalmuͤk, mußte ich Gaͤllung ſetzen. 
Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, wie ärgerlich 
dieſer Zug für mich war. Doch was iſt zu thun? 
Wer ſich in ſolche Plane, wie die meinigen, ein⸗ 
laͤßt, der muß, wie Shakeſpear ſagt: „Kaltes 
Waſſer auf feinen Zorn gießen.“ 

Als die Anekdote von der langen und kurzen 
Naſe geendigt war, befanden wir uns bey der 
naͤchſten Huͤtte des Churullkreiſes. Der Fuͤrſt 
ging abſichtlich in den Kreis hinein, und näherte 
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ſich einigen Gelſtlichen, die um eine Filzdecke ſaßen, 
und mit dem Bakiſpiele beſchaͤftiget waren. Er fing 
ſchon an, mich zu noͤthigen, die Geſchichte, die ich 
eben erzaͤhlt hatte, von neuem, in Gegenwart der 
Geiſtlichen, vorzubringen, (die ſich bey feiner Ans 
kunft erhoben hatten, aber auf feinen Befehl wie 
der niederlaſſen mußten), als er einen vortheilhaften 
Stoß bemerkte, welchen der eine Spieler eben machen 
ſollte, und ploͤtzlich ausrief: „Baiſa! baiſa!“ 
(Warte! warte!) Hierauf kniete er ſelbſt nieder, 
und ſetzte mit dem andern Spieler das Spiel fort. 
Ich mußte unterdeſſen, ganz wider meinen Wil⸗ 
len, die Geſchichte noch einmal erzaͤhlen. Ich ließ 
das Du und das Sie weg, aber von den ums 
fisenden Geiſtlichen wurden die ausgelaſſenen Woͤr⸗ 
ter mit dem gehoͤrigen Nachdruck, an den gehoͤrigen 
Stellen eingeſchaltet. Das Spiel wurde indeſſen 
geendigt, und der gewinnende Geiſtliche gab ſcher⸗ 
zend vor, daß der Fuͤrſt verbunden wäre, den vers 
lornen Kalatſch zu bezahlen. 

Aus dem Churull ſchlugen wir einen andern 
Weg ein, der uns zu etlichen Arbeits huͤtten führte, 
wo der Fürft eben eine neue Wohnung für ſich vers 
fertigen ließ. Einer von den naheſitzenden Geiſt— 
lichen bemerkte, daß der Fuͤrſt dort einige Augen⸗ 
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blicke verweilen wollte, und belaftete fogleich einen 
von feinen geiſtlichen Aufwaͤrtern mit einem ledernen 
Eimer voll Milchbranntwein, und einem großen 
hoͤlzernen Theegefaͤße, um den Fuͤrſten zu bewirthen. 
Kaum hatte er fein Anliegen geſagt, als ſich der Fuͤrſt 
nach einer Filzdecke umſah, die man unverzuͤglich 
brachte, zuſammenfaltete, und hinlegte. Die Kal⸗ 
muͤken halten es, wenn nicht fuͤr ſuͤndlich, doch we⸗ 
nigſtens fuͤr unſchicklich, etwas ſtehend zu genießen. 
Der Fuͤrſt ſetzte ſich mit zuſammengeſchlagenen Bei⸗ 
nen hin, koſtete von beiden Getraͤnken, und ließ 
mir ebenfalls davon reichen. Der Fuͤrſt wuͤrde den 
Gaͤllung gektaͤnkt haben, wenn er das angebotene 
Geſchenk ausgeſchlagen Hätte: Das bloße Koſten 
war indeſſen für den Gelſtlichen hinlaͤnglich. 

Nach dieſer Bewirthung gingen wir noch ein 
Paarmal auf und nieder, und das Baſſa källä des 
Fuͤrſten noͤthigte mich zuletzt, aus dem Goh Tſchl⸗ 
kitu etwas zu erzählen, Ich wählte dazu die Stelle, 
wo der zuruͤckkehrende Prinz ſeinen Vater wieder⸗ 
findet, weil ich dieſe am haͤufigſten geleſen hatte. 
Der Vicechan war ganz uüͤberraſcht, als er mich et⸗ 
was aus dem Goh Tſchikitu mit meinen eigenen 
gebrochenen Worten vortragen hoͤrte, woraus er 
doch wenigſtens ſchließen durfte, daß ich das Buch 


verſtuͤnde. Er eilte ſogleich mit mir in feine Wohn⸗ 
huͤtte zuruͤck, und ich mußte die Geſchichte noch ein⸗ 
mal ſeiner Gemahlinn erzaͤhlen. Als das geſchehen 
war, waͤhlte er eine andere Stelle aus derſelben Ge⸗ 
ſchichte, die er anfing, und mir auserzaͤhlen ließ. 
Fuͤrſt und Fuͤrſtinn uͤberhaͤuften mich mit Lobſpruͤchen. 
Zur Vergeltung fuͤr meine Erzaͤhlung ſangen mir 
beide eine Epiſode aus einer andern Religionsſchrift 
vor, und entließen mich mit mehr als gewoͤhnlicher 
Artigkeit. 

Unter den vielen Fragen, welche der Fuͤrſt vor⸗ 
her an mich gethan hatte, war mir beſonders eine 
auffallend vorgekommen, weil ſie auf eine anſchauliche 
Weiſe die Schärfe des kalmuͤkiſchen Geſichts zu ers 
kennen gab. Von einem Kameel, das wenigſtens 
300 Schritt entfernt war, wollte der Fuͤrſt wiſſen, 
zu welchem Geſchlecht es gehörte. Ich hätte dies 
damals, weil es ſchon dunkel zu werden anfing, 
auf vier Schritt errathen muͤſſen, und gab daher 
meine Befremdung uͤber eine ſolche Frage zu erken⸗ 
nen. Das ganze Gefolge des Fuͤrſten lachte aber uͤber⸗ 
laut, daß ich dies fir etwas ſchweres halten koͤnnte. 
Wir ſahen mehrere Kameele. Der Fürft fragte je⸗ 
desmal. Um das Gelaͤchter der Begleiter ſeltener zu 

machen, 
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machen, antwortete ich aufs Gerathewohl, was mir 
einfiel, und es traf ſich glücklicher Weiſe, daß ich 
nicht ſelten richtig gerathen hatte. 


Ich hatte mich vom Fuͤrſten nach meinem Quar- 
tier zuruͤckbegeben. Aerdaͤni klimperte noch auf ſei⸗ 
nem Domburr, und ich erwartete in muͤßiger Ruhe 
halbſchlaͤfrig den Augenblick des Schlafengehens, 
als einer von den Leibwaͤchtern des Fuͤrſten herein 
trat, und mich zum Fuͤrſten rief. (Ich Hätte beinas 
he geſagt: einlud, aber dies waͤre eine Unwahrheit 
geweſen.) Es war ſo finſter, daß ich ohne Weg⸗ 
weiſer die nahe Huͤtte des Fuͤrſten nicht gefunden 
haͤtte. Ich folgte alſo meinem Führer, nachſin⸗ 
nend, was wohl den Fuͤrſten zu dieſem Hinrufen vers 
anlaßt haben koͤnnte. 


Im Hineintreten bemerkte ich am Eingange 
einen alten kalmuͤkiſchen Muſikus, der feinen Ge: 
ſang mit dem Domburr begleitete. Der knieende 
Baͤnkelſaͤnger hatte ſchon eine gute Zeit geſungen, 
und mit einer ſolchen Anſtrengung, daß er kaum 
noch Herr ſeiner Stimme war, aber es herrſchte 
doch ſoviel Wohlklang der Toͤne in dem langen Liede, 
ſoviel Rythmus, daß ich ganz erſtaunt war, den 
kalmuͤkiſchen Geſang in einer ſolchen Vollkommen; 


heit zu ſehen. Meine Verwunderung war dem Fuͤr⸗ 
ſten angenehm. 

Wenn der Saͤnger einen Hauptſatz geendigt 
hatte, ſo leerte er entweder um ſeine Kehle anzufri⸗ 
ſchen eine Schaale ſchwarzen Thee, oder that ein Paar 
Zuͤge aus einer bereit gehaltenen Pfeife, ergriff 
dann wieder den Domburr, und ſetzte feinen Geſang 
fort. Ich benutzte eine von den Pauſen, und frag⸗ 
te ihn, was der Gegenſtand ſeines Liedes waͤre. Er 
antwortete: „Heldenmaͤrchen.“ Ich fragte, ob 
er viel davon wiſſe? „Ich bin' verſetzte er: „bis 
zum Halſe voll, wenn meine Stimme nur hinreichte.“ 

Erlange ich mit der Zeit die Freundſchaft dieſes 
Saͤngers, woran ich gar nicht zweifle, ſo lange Ta⸗ 
bak und Branntwein die Hauptgögen der Kalmuͤ⸗ 
ken bleiben werden, und bin ich weit genug in der 
kalmuͤkiſchen Sprache gekommen, um vorgeſungene 
Lieder zu verſtehen, dann werde ich mir eine ganze 
Sammlung davon zu verſchaffen ſuchen, und ſo 
lange fortſammeln, bis ſich entweder Polyhymnia 
bey dem Saͤnger erſchoͤpft hat, oder meine Luſt ihn 
anzuhoͤren erkaltet iſt. Wenn ſich auch keine wich⸗ 
tigen Reſultate fuͤr die kalmuͤkiſche Geſchichte aus 
dergleichen Dichterwerken ableiten laſſen, ſo waͤre 
auch der Gewinn nicht zu verachten, daß die kal⸗ 


muͤkiſche Denkungsart dadurch in ein helleres Licht 
geſetzt wuͤrde. Aus ſichten dieſer Art belohnen mich 
für die Widerwaͤrtigkeiten, die ich hier auszuſtehen 
habe, und ſollten auch dieſe Ausfichten in Nebelge⸗ 
woͤlken verſchwinden, nun ſo ſind auch die Wider⸗ 
waͤrtigkeiten verſchwunden. 


Der Fuͤrſt lag indeſſen mit der Fuͤrſtinn auf 
dem Lager, das damals mit weißen Bettvorhaͤngen, 
die von den Huͤttenſtaͤben herabhingen, zur Haͤlfte 
verhuͤllt war, und beide waren mit den Fuͤßen ein⸗ 
ander gegenuͤber. Der Fuͤrſt hatte ſich eben gar zu 
weit uͤber ſeinen Lagertheil ausgedehnt. Seine Ge⸗ 
mahlinn hieß ihn in ſeine Graͤnzen zuruͤckgehen, 
und als er nicht darauf zu achten ſchien, ſagte ſie 
mit einiger Empfindlichkeit zu ihm: „Du großer 
Ochſe geh doch zuruck!“ Doch auch dieſer Ausruf 
blieb unwirkſam, und die Fuͤrſtinn mußte ſich be⸗ 
helfen ſo gut ſie konnte. 


Mir ſchien zuletzt das Lied des Saͤngers, da 
ich nichts davon verſtand, gar zu langweilig, und 
der Saͤnger mit der heiſern Kehle dauerte mich. Ich 
erſuchte alfo den Fürften, daß er feinen Sänger ent⸗ 
laſſen moͤgte: doch der Fuͤrſt antwortete mir, daß 


er ihm kuͤrzlich ein Paar Kameele geſchenkt hätte, 
und er dafür länger fingen müßte. Das gemachte 
Geſchenk war ſchon vorher dem Graubart waͤhrend 
einiger zu langen Pauſen mehreremale vorgeworfen 
worden, und er mußte aushalten bis Mitternacht. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


An der Arſchaan Selma, den 24. September. 


Das Wetter wird jetzt mit jedem Tage unleidlicher. 
Der Nordwind tobt hier ohne Unterlaß. Des Mor 
gens finden wir die ganze Steppe mit einem Reif 
bedeckt, wie er ſich bey uns kurz vor dem Anfange 
des Winters zu zeigen pflegt. Des Nachts kann 
man ſich kaum mit einem dicken Schaafspelz gegen 
die Kälte ſchuͤtzen. Zu allen dieſen Unannehmlich⸗ 
keiten geſellt ſich noch der Mangel an Heizmitteln. 
Der Duͤnger von Pferden und Rindern kann jetzt 
nur mit Muͤhe zum Brennen gebraucht werden. 
Weil der Froſt dem Miſte zuviel Waſſerſtoff mit⸗ 
getheilt hat, muͤſſen mehrere Werſt weit Leute nach 
Schilfrohr und kleinem Twolgaholz umherreiten. 
Sie koͤnnen alſo leicht einſehen, wie beſchwerlich 
unſer Zug nach den Winterquartieren ſeyn wird, wo 
wir nicht fruͤher als zu Ende des Novembers anlangen. 

Erſt geſtern brachen wir von unſerm vorigen 
Lagerplatze auf. Man haͤtte keinen ſchlechtern Tag 


zum Zuge wählen koͤnnen als den geſtrigen. Auf 
unſerm Wege hatten wir mit ununterbrochenem Res 
gen zu kaͤmpfen, der auch nach unſerer Ankunft meh⸗ 
rere Stunden fortwaͤhrte. Aerdaͤni's Nebenhuͤtte, 
die mir zur Wohnung dient, war allein übrig ges 
laſſen, als alle Huͤtten ſchon auf den Kameelen ruh⸗ 
ten. Der Fuͤrſt ſelbſt begab ſich zu uns, um ſeine 
Kameele cine) halbe Stunde voraus zu laſſen. Der 
Aufzug, in welchem er in die Hütte trat, war fons 
derbar genug. Ueber feine Schulter war ein ſchwar⸗ 
zer Filzmantel geworfen. Dieſer Mantel hat weder 
Ermel noch Kappe, und ſieht wie eine Thierhaut 
aus. Der Fuͤrſt hatte ſich ganz darin verhuͤllt. 
Sein Kopf war mit einer gelbwollenen um den Hals 
feſtgeknuͤpften Decke umwickelt, aus welcher bloß 
ein Theil des Geſichts hervorragte. Solche Maͤn⸗ 
tel werden hier allgemein gebraucht, und um die 
Kleider gegen den Regen, ſich ſelbſt gegen den Wind 
zu ſchuͤtzen, laßt ſich kein beſſeres Mittel in dieſer 
Steppengegend erſinnen. Der Filzmantel wird mit 
einem Riemen um den Hals gebunden, und flattert 
bald auf dieſer, bald auf jener Seite, indem man 
ſich nach Regen und Wind richtet. Kommen Regen 
und Wind von vorne: dann läßt ſich ſelbſt das Ge⸗ 
ſicht in der vor ſich gehaltenen Decke verbergen. 
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Es waren wenig Kalmuͤken zu ſehen, als wir 


uns auf den Weg begaben. Wenn der Regen uns 


beſchwerlich ſiel, ſo gereichte uns wenigſtens der Um— 
ſtand zum Vortheil, daß wir ſchneller als die Kas 
meele ziehen konnten. Der Fuͤrſt war ſchon vorher 
fortgeritten, und deſfen beiden Soͤhne, eine Men⸗ 
ge Kalmuͤken und ich, folgten auf andern Wegen 
nach. Ich hatte aber bald Urſache es zu bereuen, 
daß ich nicht bey den Kameelen geblieben war. Meis 
ne Begleiter erblickten einige wilde Ziegen, und 
machten ungeachtet des Regens Jagd darauf. Die 
ſcheuen Thiere wurden von einer Bergſchlucht zur 
andern verfolgt. Ich hatte zwar ein muthiges Pferd, 
das mit zwey von den andern Pferden, welche beim 
vorigen Wettrennen die erſten geweſen waren, eini⸗ 
ge Werſt aushielt; aber ſich vor den ſteilen Anhoͤ— 
hen mehr ſcheute als der Reiter ſelbſt. Die Ziegen 
ſchienen abſichtlich ſolche gefährliche Gegenden aus— 
zuſuchen, indem ſie alle Augenblicke hinauf und 
hinab ſetzten. Meine Begleiter wurden nicht muͤde, 
dieſe gewandten Thiere durch die tiefſten Schluchten 
zu verfolgen, aber mein Pferd, das im Klettern 
nicht ſo fertig war, als im Laufen, hatte nach je— 
desmaligem Hinaufklimmen die uͤbrigen Reiter ſo 
weit vor ſich, daß nur der ſchnellſte Gallop mich 
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zu ihnen bringen konnte. Die Kraͤfte meines Pfer⸗ 
des ließen zuletzt nach — meine Gefaͤhrten ver⸗ 
ſchwanden und ich mußte lange umherirren, ehe ich 
fo gluͤcklich war, einen Trupp Kameele zu bemerken, 
in deren Geſellſchaft ich den uͤbrigen Weg zuruͤcklegte. 

Wir lagerten uns in einer der ſchoͤnſten Ge⸗ 
genden der Steppe, auf einer allmaͤhlig ſich erheben⸗ 
den Anhoͤhe der langen Bergkette, wo Huͤgelgrup⸗ 
pen und fortlaufende Ebenen eine abwechſelnde Aus⸗ 
ſicht dem Auge verſtatteten. Ein ſchlaͤngelnder Bach 
vervielfaͤltigte ſeine Kruͤmmungen bis ins Unendliche. 

Der ehrwuͤrdigſte von den kalmuͤkiſchen Lamen 
hatte hier ſeine Wohnung aufgeſchlagen, um ſich 
bis zur Ankunft des Herbſtes den Gebetuͤbungen zu 
uͤberlaſſen. Der Ruf von Heiligkeit, durch ſeinen 
Wandel, feine Einſichten, und feinen langen Aufs 
enthalt in Tibet gegründet, hatten ihm eine an— 
ſehnliche Viehheerde verſchafft, und hierdurch die 
Einſamkeit in der todten Steppe weniger laͤſtig ges 
macht. Ein Paar Gaͤllunge mit ihren Untergeift: 
lichen hatten ſich zu ihm geſellt, und bildeten einen 
kleinen Churull, welcher in den Faſttagen mit Pau 
ken, Schalmeien und andern Inſtrumenten die Ane 
dacht in Thaͤtigkeit ſetzen konnte, wozu eine eigene 
Huͤtte beſtimmt war. 
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Ich naͤherte mich dieſen Einſiedlerhuͤtten, oh⸗ 
ne zu wiſſen, daß der berühmte Lama Ombo daſelbſt 
ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte. Ich unterhielt 
mich mit einem von den Gaͤllungen, der eben mit 
häuslichen Arbeiten beſchaͤftigt war. Ich fand bey 
ihm und feinen Gefährten gefälligere Sitten als 
bey andern kalmuͤkiſchen Geiſtlichen. Sein Erſtau⸗ 
nen einen Fremden, der ſich aus Wißbegierde unter 
den Kalmuͤken befand, Kalmuͤkiſch ſprechen zu hoͤ⸗ 
ren; ſeine Erkundigungen und Nachforſchungen; 
alles dies gab mir zu erkennen, daß er nicht zu dem 
großen Churull gehoͤrte. Ich fragte nach und erfuhr, 
daß er ſich mit Ombo Lama den Sommer uͤber in 
dieſer Gegend aufgehalten hatte. Er pries die Ein⸗ 
ſichten feines Biſchofs, und ruͤhmte die Bücher 
ſammlung, die derſelbe beſaß. Der letzte umſtand 
machte mich beſonders begierig, den heiligen Mann 
kennen zu lernen, wozu mir der gute Gällung be 
huͤlflich war. 

Ombo ſaß auf einem Polſterlager. Dem Ein⸗ 
gange gegenüber befanden ſich die heiligen Laden. 
Ein großer Keſſel ſtand mitten in der Huͤtte, und 
einige rohe Fleiſchſtuͤcke hingen an den Dachſtangen. 
Der Lama fühlte ſich durch meine gebrochenen Com; 
plimente geſchmeichelt, und richtete ſich auf, nicht 
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ſtehend, ſondern aus einer hingelehnten, in eine 
geradſitzende Stellung, um ein Geſpraͤch mit mir 
anzufangen. Ein ſo weit gereiſter Geiſtlicher mußte 
nothwendiger Weiſe Vergnuͤgen finden, von fremden 
Ländern zu ſprechen. Er legte mir daher eine Menge 
Fragen uͤber die weſtlichen Laͤnder des Samputibs 
(worunter die Kalmuͤken den Erdkreis überhaupt vers 
ſtehen) vor. Ich mußte ihm einige Lander hernen⸗ 
nen, und dies brachte mich denn, weil er immer 
mehr Laͤnder zu wiſſen verlangte, zuletzt bis zum 
Weltmeere. Der Lama fragte, ob nicht jenſeit des 
Meeres und im Meere Länder wären? Sch befries 
digte ſeine Neugierde, indem ich ihm eine Menge 
Voͤlker hernannte; aber für den Lama war dies ins 
mer noch nicht genug. Dieſer wuͤnſchte naͤmlich, 
von dem getraͤumten Schampalareiche, von 
welchem die kalmuͤkiſchen Bücher ſehr viel Dinge ents 
halten, die auf die kuͤnftigen Schickſale des Kal, 
muͤkenvolks Einfluß haben ſollen, Nachrichten eins 
zuziehen, und hoͤrte nicht auf zu fragen, ob nicht 
weiter noch andere Länder zu finden wären? Dieſe 
unaufhoͤrlichen Fragen brachten mich zuletzt dahin, 
daß ich in meiner Antwort aue Uebereilung etwas 
von der eigentlichen Geſtalt der Erde einfließen ließ; 
aber ich war daruͤber mit mir ſelbſt unzufrieden, weil 
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ich meinem kalmuͤkiſchen Wirth eine vermeintliche 
Bloͤße gab. (Im Vorbeigehen muͤſſen Sie wiſſen, 


daß unſere Geſpraͤche durch einen Dollmetſcher, der 


zufallig zugegen war, geführt wurden.) Ich hatte 
kaum geſagt, daß die Erde, wie eine Kugel ausfähe, 
als man mit lautem Gelaͤchter darauf antwortete: 
daß dies unmoͤglich fo ſeyn koͤnnte, weil ſonſt die 
Menſchen, die auf der andern Seite lebten, noth⸗ 
wendiger Weiſe zuruͤckfallen müßten. Ich ſuchte mich 
anfangs noch durchzuwinden, aber meine Antwor' 
ten veranlaßten nur neues Gelaͤchter. Als ich von 
Schiffen ſprach, die von entgegengeſetzten Seiten 
zuruͤckgekehrt waͤren, wollte der Lama wiſſen, ob 
dieſe Schiffe auch die Gegend geſehen hätten, wo die 
Sonne aufging? Alles, was ich uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand vorbrachte, wirkte bey den Kalmuͤken nichts 
weiter, als daß ſie mich fuͤr einen leichtſinnigen 
Windmacher hielten, der zu ihnen gekommen waͤre, 
um Luͤgen ſtatt Wahrheit zu verkaufen. Der Lama 
ſelbſt fühlte ſich fo ſichtbar durch meine Reden be, 
leidiget, daß ich, um ihn zu befänftigen, meine eis 
genen Reden durch das Vorgeben zu verwerfen 
ſchien, daß man bey uns ſo zu reden pflegte, daß 
aber mancherley ungereimtes Zeug in der Welt ge⸗ 
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ſprochen wuͤrde, worunter auch dergleichen Ber 
hauptungen gehören könnten. 

Um unſerm Geſpraͤche eine andere Wendung zu 
geben, brachte ich die Rede aufs Schampalareich. 
Der Lama wollte wiſſen, ob ich keine Leute geſehen 
haͤtte, die dies Reich kannten. Ich aͤußerte, daß 
den Europaͤern gegen Nordweſten alle Länder bes 
kannt waͤren, daß aber niemand etwas von einem 
Schampalareiche wiſſe. Der Lama meinte dagegen, 
das Meer ſey groß, die Schiffe könnten nicht alle 
Striche des Meeres durchſeegeln, und hätten alſo 
das Schampalareich verfehlt. Es war mir leicht, 
dieſe Einwendung zu widerlegen, da ich aus dem 
Goh Tſchikitu wußte, daß der Prinz mit ſeiner 
Schweſter auf der Wanderung aus Indien nach dem 
Schampalareiche ein Jahr, und in der Folge die 
indiſchen Unterthanen ihres Vaters neun Monate 
zugebracht haͤtten. Was glauben Sie wohl, was 
mir der Ehrenmann fuͤr eine Antwort gab? „Die 
Elephanten“, ſagte er: „ſind große Thiere. Sie 
leben im Waſſer, werden, wenn man ſie von vielem 
Umherziehen ermuͤdet, am Ufer antrifft, gefangen, 
ans Land gezogen, gezaͤhmt und zum Reiten ges 
braucht. Folglich konnten die Indier auch recht gut, 
mit Huͤlfe ihrer Elephanten, uͤber das Meer ziehn.“ 
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Ich hätte dagegen die Fu ßreiſe des Goh Tſchikitu 
einwenden koͤnnen, aber ich huͤtete mich weis⸗ 
lich, den gelehrten Lama aufs Aeußerſte zu brin⸗ 
gen, und ſprach daher: „Da Ombo Lama in 
Tibet geweſen iſt, und alſo dem Elephantenlande 
naͤher gelebt hat als wir, fo muß er auch dieſe 
Thiere beſſer kennen.“ 

Dieſe Aeußerung behagte dem Lama augen, 
ſcheinlich, allein ich erlangte doch nicht, was ich dadurch 
beabſichtigt hatte. Meine vorigen Ketzereien mußten 
einen ſo tiefen Eindruck bey ihm nachgelaſſen haben, 
daß er mir von feinen Büchern auch kein einziges 
ſehen laſſen wollte, indem er vorgab, er hätte bloß 
tangutiſche und keine mongoliſche Schriften. 

Seit fünf und vierzig Jahren hatte Ombo Las 
ma das mongoliſche Palaͤſtina nicht geſehen. In 
Tibet ſelbſt bekleidete er ehemals den anſehnlichen 
Baktſchipoſten. Aus dieſem einzigen Umſtande ſchon 
laͤßt ſich ſchließen, daß er uͤber ſiebzig hinaus ſeyn muß, 
ob er gleich fuͤr ſein Alter ruͤſtig genug zu ſeyn ſchien. 
Was mich anbetrifft, ſo haͤtte ich ihn gern dreißig 
Jahr aͤlter gewuͤnſcht, um fruͤher das Vergnuͤgen 
zu haben, ſeine heilige Leiche brennen zu ſehen. 


Zwey und zwanzigſter Brief. 


An der Amtan Selma, den 25. Sept. 


Eine von den angenehmſten Beſchaͤftigungen der 
Kalmüken iſt das Schachſpiel. Nicht bloß Fuͤrſten 
und Geiſtliche, ſondern auch geringe Kalmäken 
ſpielen es, und was mich wundert, ſpielen es mit 
vieler Fertigkeit. Am meiſten herrſcht indeſſen dies 
Spiel im Churull. 

Das Brett, worauf man daſſelbe ſpielt, iſt 
meiſtens zum bequemen und ſichern Fortſchaffen in 
zwey Haͤlften getheilt, die an einander gelegt werden, 
ſobald man die Schachfiguren in Gang ſetzen will. 
Dieſe Figuren haben andere Benennungen, und ſe⸗ 
hen auch anders aus als die gewöhnlichen, aber die 
Zuͤge, welche man damit thut, ſind ganz wie bey 
uns. Eine Parthey unterſcheidet ſich von der an⸗ 
dern durch kleine oben angebrachte Eiſenplaͤttchen; 
bisweilen auch durch eine verſchiedene Holzart. Die 
Schachkoͤniginn heißt Tuſchimaͤll, was ungefähr 
ſoviel als Murſa oder Vizier bedeutet. Dieſe Ber 
nennung iſt charakteriſtiſcher, und beſtimmt den 


Zweck, wozu das Spiel erfunden wurde, genauer 
als die uͤbliche Benennung. Die rechte Hand eines 
orientaliſchen Fuͤrſten iſt nicht deſſen Gemahlinn, 
ſondern deſſen Miniſter. Der Erfinder des Spiels, 
(er ſey ein Indter oder Perſer), wollte ſeinen Mo⸗ 
narchen auf die Unentbehrlichkeit des Oberminiſters 
aufmerkſam machen, der fuͤr ihn zu wachen und zu 
handeln hätte, während er ſelbſt bloß gravitäͤtiſch 
fortzuſchreiten brauchte. (Vergeſſen Sie nicht, daß 
ich von einem despotiſchen Sklaven des Harems 
ſpreche.) Der Fhtſt ſollte einfehen. daß er alles 
verloren hätte, ſdbald fein Miniſter verſchwunden 
war. Wenn wir dieſen Geſichtspunkt vor Augen 
nehmen, ſo war die Benennung eines Miniſters. 
in Aſien wenigſtens, ſchicklicher als die, welche wis 
Europaͤer der Hauptfigur des Schuchſpiels beilegen. 
Der Schachkoͤnig wird von den Kalmuͤken Chan 
genannt. Die Bauern heißen Knappen oder Juͤng⸗ 
linge, die Läufer, Springer und Rochen heißen Ras 
meele, Pferde und Wagen. Die kalmuͤkiſchen 
Schachfiguren ſehen insgeſammt walzenfoͤrmig aus. 
Die vornehmſten ſind unmerklich groͤßer als die ge⸗ 
ringen. Der Chan hat bloß einen etwas beträchts 
licheren Umfang als der Tuſchimaͤll. Die Kameele 
haben eine Art von Bouteillengeſtalt. 
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Am Anfange des Spiels wird bloß ein Bauer 
vorgeruͤckt. Der Springer wird vorzuͤglich zum An⸗ 
griff gebraucht. Kommen Chan oder Tuſchimaͤll in 
Gefahr, dann ſtoßen die Kalmuͤken einen Laut aus, 
welcher ungefaͤhr wie Schatt klingt, wobey aber 
der Vokal wenig oder gar nicht gehoͤrt wird. Iſt 
das Spiel gewonnen, dann wird ebenfalls in dem 
Matt das a verſchluckt. Die kalmuͤkiſchen Spieler 
haben nichts dawider, daß andere dieſen oder jenen 
Zug anrathen, aber eine gezogene Figur wird nie⸗ 
mals zuruͤck genommen. Wenn ein Schachbauer 
auf die aͤußerſte feindliche Reihe tritt, fo wird er zu 
irgend einer hoͤhern Figur ernannt, die man indeſſen 
nicht wie bey uns wirklich aufſtellt, indem der vor⸗ 
gedrungene Bauer die Rolle ſpielt, die man ihm 
uͤbergeben hat. Wird eine Figur genommen, ſo 
ſagen die Kalmuͤken ſie werde gegeſſen. Das Spiel 
iſt gewoͤhnlich in wenigen Minuten geendigt. 

Ich hatte mich geſtern Nachmittag bey einem 
kalmuͤkiſchen Schachbrette bis zur Gebetzeit aufge⸗ 
halten. Die kalmuͤkiſchen Geiſtlichen ſind verbun⸗ 
den, jeden Tag des Nachmittags, mit dem Schall 
des Schneckenhorns in ihren Huͤtten zuſammen zu 


kommen. Der Lama beſtimmt fuͤr jeden Tag die 
Art 
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Art des Gebets, und die Gottheit, welche vorzuͤg⸗ 
lich an dieſem oder jenem Tage verehrt werden ſoll. 
Das Horn ertoͤnte, und die Geiſtlichen zerſtreuten 
ſich in die benachbarten Huͤtten zum Gebet. Ich 
begab mich in eine der groͤßten Huͤtten, und lehnte 
mich ſitzend an eine Seitenwand, wo man mir einen 
Platz angewieſen hatte. 

Es waren etwa zwoͤlf bis funfzehn Geiſtliche, 
meiſtens Mandſchi und Gaͤzzulln, die ſich unter 
Leitung von Gaͤllungen in zwey Reihen einander 
gegenüber hinſetzten, und einige Geſaͤnge anſtimm⸗ 
ten, wie ich ſie ſchon mehreremale gehoͤrt hatte. 
Pauken und andere Inſtrumente, die außer den 
Feiertagen ſelten gebraucht werden, wurden daher 
auch diesmal gar nicht in Bewegung geſetzt. Die 
Haͤnde der Betenden mußten zuweilen die Stelle 
der Inſtrumente vertreten, indem alle Anweſende 
die Handflaͤchen nach Art der Klangteller abwech⸗ 
ſelnd, auf dieſer und jener Stelle zuſammenſchlugen. 
Das Haͤndeklatſchen einer ganzen zum Theil ehrba⸗ 
ren Verſammlung, hat in der That etwas fo drol⸗ 
liges, daß einer, der nicht mit den kalmuͤkiſchen 
Gebraͤuchen bekannt iſt und eine ſolche Scene mit 
anſieht, leicht auf den Gedanken kommen kann, 
daß er in eine Verſammlung von Bedlamiten gera- 
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then ſey. Welches Volk iſt aber wohl ohne Ger 
braͤuche, die einem andern Volke nicht auffallend 
ſeyn ſollten? Ich bin überzeugt, daß ein Kalmuͤk, 
der in eine chriſtliche Verſammlung tritt, gleich⸗ 
falls mancherley Gegenſtaͤnde eben fo ſonderbar fin⸗ 
den duͤrfte, als mir das kalmuͤkiſche Haͤndeſchlagen 
waͤhrend des Gebets vorkam. 

Kurz vor dem Ende des Gebets, wurde ein 
großes, mit meſſingenen Reifen beſchlagenes Tſchi⸗ 
gangeſchirr von zwey Gaͤzzulln, vermittelſt einer 
durch den Tragriemen geſteckten Stange hereinge⸗ 
tragen, und mitten in die Huͤtte geſetzt. Ich mußte 
mich jetzt ebenfalls, um an dem Tſchigangelage Theil 
zu nehmen, auf eine Filzdecke niederlaſſen, und man 
reichte mir eine Trinkſchaale, die wenigſtens eine 
Bouteille enthalten mogte. Die Herren Geiſtlichen 
bedeuteten mir, daß ich, ohne ſie zu beleidigen, nicht 
weniger als drey ſolche Schaalen ausleeren koͤnnte. 
Meine Einwendungen waren vergebens, und ich 
ſah mich genoͤthigt, mit der erſten Schaale den Ver⸗ 
ſuch zu machen. Die angeſehenſten Geiſtlichen hats 
ten zwar insgeſammt kleine Schaalen, aber ſie wa⸗ 
ren dafuͤr auch ſo geſchwind damit fertig, daß ich 
noch immer bey meiner erſten war, waͤhrend ſie ſchon 
gre achte leerten. Ein neben mir ſitzender Mandſchi 
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von zehn oder zwoͤlf Jahren, zechte fuͤnf Schaalen 
nicht kleiner als die meinige aus, und ſchien ſich auf 
dieſe Trinkerthat etwas einzubilden. Der erſte von 
den anweſenden Gaͤllungen, ein ſechzigjaͤhriger Greis, 
bezwang zwoͤlf kleine Schaalen, und bedauerte, daß 
ſein Alter ihn verhindere, es den Uebrigen gleich zu 
thun. Ich bemerkte hier zum erſtenmal, daß der 
Stutentſchigan an ſich ſchon berauſchende Kraͤfte 
habe. Die kalmuͤkiſchen Trinker waren alle ſo voll 
von den Duͤnſten dieſes Getraͤnks, daß fie Tatariſch 
und Ruſſiſch zu ſprechen, und einige ſogar deutſche 
Brocken um ſich zu werfen anfingen. Der alte 
Gaͤllung gurgelte verſchiedene kalmuͤkiſche Lieder⸗ 
chen hervor. Ich fragte, ob man hier oͤfters der⸗ 
gleichen Tſchigangelage anzuſtellen pflegte. Der 
Alte antwortete mir ganz kathegoriſch: „Wir beſau⸗ 
fen uns alle Tage.“ Die andern verſicherten, daß 
dies Getraͤnk, wie eine Art von Arzeneimittel zu bes 
trachten waͤre, weil man ſich nach dem Rauſch ſehr 
wohl befaͤnde. Dieſe letzte Behauptung ſchien mir 
indeſſen mehr als zweifelhaft. Die gluͤhenden Kraͤn⸗ 
ze, welche ich bey allen Trinken während des Rau ⸗ 
ſches, um die Augen bemerkte, zeigten deutlich, wie 
nachtheilig die Stutenmilch für die Sehnecven ſeyn 
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mußte. Die Augenkrankheiten, die unter den Kal⸗ 
muͤken gemein ſind, moͤgten ihren Urſprung von die⸗ 
ſem Getränke ableiten, und dies um fo mehr, da 
manche Ausländer behaupten, daß fie unmittelbar 
nach dem Genuß dieſes Getraͤnks, unangenehme 
Empfindungen in den Augen gehabt hätten. 

Was mich anbetrifft, ſo empfand ich zwar keine 
Augenſchmerzen von dem geſtrigen Tſchigantrinken, 
aber um nicht in die naͤmliche Lage zu kommen, wie 
die andern Trinker, welche all Augenblicke zur Er⸗ 
leichterung des Magens, aus der Huͤtte gingen, 
entfloh ich, als man die dritte Schaale fuͤr mich ein⸗ 
ſchenkte; ohne mich darum zu kuͤmmern, daß mir 
einſtimmig nachgerufen wurde: ich moͤgte doch nur 
dieſe einzige Schaale noch ausleeren. 


Drey und zwanzigſter Brief. 


Gurban Nur, den 30. Sept. 


Wir haben jetzt von Sarepta den halben Weg bis 
zur Kuma zuruͤckgelegt, und befinden uns in einer 
angenehmen Gegend, welche von den drey großen 
benachbarten Seen, wo in dem dichten Schilfrohr, 
Schwaͤne, Gaͤnſe und Enten in Menge niſten, ih⸗ 
ren Namen bekommen hat. Ich wuͤnſchte, wir 
wären ſchon an der Kuma, damit ich in einem ruffis 
ſchen Dorfe, in deſſen Nachbarſchaft die chaniſche 
Horde ihr Lager waͤhrend der rauhen Jahreszeit 
aufſchlagen wird, bis zur Ruͤckkehr der angenehmen 
Jahreszeit verweilen koͤnnte. Was mich zu dieſem 
Wunſche bewegt, iſt das Betragen der Kalmuͤken 
gegen mich. Es kann kein ungeſchliffeneres Volk 
ſeyn, als das kalmuͤkiſche. Die Kalmuͤken ſind ge⸗ 
gen unbedeutende Ausländer ohne die geringfte Les 
bensart, und fo zudringlich, fo laͤſtig, daß ſelbſt jede 
Zeile, die man zu ſchreiben hat, durch die Ungezo⸗ 
genheit des einen oder des andern erſchwert wird. 
Hierzu koͤmmt noch die Verachtung, die ſie gegen 
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alle Auslaͤnder, von welchen ſie entweder nichts zu 
fuͤrchten, oder nichts zu hoffen haben, an den Tag 
legen. Niemand kann den Nationalſtolz weiter trei⸗ 
ben, als der Kalmuͤkt. Einer von den erwachſenen 
Soͤhnen des Vitechans fragte mich neulich, ob die 
Kalmuͤken gut oder ſchlecht waͤren. Ich antwortete 
ihm, es gaͤbe gute und ſchlechte Kalmuͤken. Dieſe 
Antwort ſchien ihn aber nicht zu befriedigen, und er 
behauptete gerade zu, die Kalmuͤken wären alle gut, 
Ich antwortete ihm durch mein Stillſchweigen. So 
wie von ſich, haben auch die Kalmüͤken uͤberſpannte 
Begriffe von ihrer Religion. Der geſtrige Tag ver⸗ 
ſchaffte mir hiervon den redendſten Beweis. 

Ein Kalmuͤk hatte naͤmlich unter meinen Pas 
pieren ein Blatt mit einem kalmuͤkiſchen Geſpraͤche 
beſchrieben, welches mir Herr Neiz in Sarepta, mit 
andern Sachen gegeben hatte, damit ich mich mit 
den Redensarten der Kalmuͤken beſſer bekannt mas 
chen moͤgte, hervorgezogen. (Das Durchwuͤhlen des 
fremden Eigenthums iſt ſonſt bey den Kalmuͤken ein 
ſo herrſchender Gebrauch, daß ſelbſt Fuͤrſtenſoͤhne, ich 
mag zugegen ſeyn oder nicht, in meinen Habſeelig⸗ 
keiten umherwuͤhlen.) Auf dem hervorgezogenen 
Papiere war die Gottheit des Manſchuſchari ziemlich 
derb angetaſtet worden. „Es iſt gelogen! es iſt 
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gelogen!“ rief der zweite Sohn des Vicechans aus, 
indem er das Papier mehrere Male zur Erde warf. 
Ich wußte kein anderes Mittel, ihn und die andern 
Kalmuͤken zu beſaͤnftigen, als daß ich meine Ein⸗ 
willigung gab, das Blatt dem Feuer zu uͤberliefern. 
Wenn Sie im Don Quirote das Kapitel geleſen ha⸗ 
ben, wo das Ketzergericht uͤber die Ritterbuͤcher des 
ſtrengen Junkers von la Mancha gehalten wird, ſo 
koͤnnen Sie ſich ungefähr einen Begriff von der Freu⸗ 
de machen, mit welcher die Kalmuͤken das blasphe⸗ 
miſche Blatt auflodern ſahen. 

Mit dem antimanſchuſchariſchen Dialoge wur: 
den zugleich ein Paar Bogen von einer ins Kalmuͤ— 
kiſche uͤberſetzten Harmonie der Evangeliſten, wel⸗ 
che man mir ebenfalls in Sarepta zum Durchleſen 
mit gegeben hatte, ausfindig gemacht. Der Evan⸗ 
geliſt Johannes war hier zum Grunde gelegt, und 
das erſte Kapitel deſſelben machte den Anfang der 
Ueberſetzung. Es iſt eine deutſche Toodſchi, rief 
der Finder aus, und gleich draͤngte ſich die ganze 
Verſammlung umher, um den Inhalt zu erfahren. 
Dieſe Ueberſetzung war vor mehreren Jahren beſorgt 
worden, als die ſareptiſche Bruͤdergemeine noch 
Hoffnung hatte, die Kalmuͤken zum Chriſtenthum 
zu bekehren. Sollen Voͤlker von einer alten Reli⸗ 
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gion zu einer neuen uͤbergefuͤhrt werden, ſo ſind nur 
zwey Mittel, dies ſchnell zu bewirken, möglich, Ges 
walt und Enthuſiasmus. Das erſte kann eine an⸗ 
ſcheinende, das andere eine wahre Bekehrung her⸗ 
vorbringen. Haͤtien ſich Maͤnner, von den Leh⸗ 
ren des Chriſtenthums durchgluͤht, um das Evange— 
lium zu predigen, unter den kalmuͤkiſchen Horden 
niedergelaſſen, ſo moͤgte der Eifer derſelben den Kal— 
muͤken, wenigſtens den leiſen Gedanken abgenoͤthigt 
haben: daß die neue Religion vielleicht eben fo gut, 
vielleicht beſſer noch, als die alte waͤre, und damit 
daͤucht mich, waͤre ſchon viel gewonnen geweſen. 
So aber begnuͤgte man ſich bloß mit der Ueberſetzung 
einer heiligen Urkunde, welche ohne Unterſtuͤtzung 
eines beſeelenden Vortrags, ganz wirkungslos blei— 
ben mußte. Es war alſo kein Wunder, daß die 
Kalmuͤken uͤber die Stelle: „Am Anfange war das 
Wort, und das Wort war bey Gott, und Gott 
war das Wort!“ ſehr ſarkaſtiſche Anmerkungen 
machten, die in lautes Lachen uͤbergingen, als ſie 
weiter fortleſend auf das ehrwuͤrdige Wunder von 
der Geburt des Heilandes ſtießen. Ich befand 
mich bier, wie Sie leicht denken koͤnnen, in ſehr 
großer Verlegenheit. Meine Verhaͤltniſſe unter den 
Kalmuͤken noͤthigten mich zum Stillſchweigen: 
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meinen Unmuth ſuchte ich durch ein gezwungenes 
Lächeln zu verbergen. Das Buch aber ging von 
Hand zu Hand und wurde in mehreren Huͤtten ge⸗ 
leſen. Noch heute hat man dreimal nach dem deut— 
ſchen Toodſchi zu mir geſchickt, allein ich gab vor, 
daß am geſtrigen Abend das Buch jemand von mir 
genommen hätte, deſſen Name mir entfallen wäre, 

Ich hatte indeſſen bey dieſer Gelegenheit Ur⸗ 

ſache, uͤber das ſtarke Gedaͤchtniß der Kalmuͤken, 
in Verwunderung zu gerathen. Nicht bloß die 
Soͤhne des Vicechans, ſondern auch die Bedienten 
wiederholten die vorgeleſenen Stellen mit den Na⸗ 
men Nazaraͤth, und Maria und Joſep (fo ſprechen 
ſie Joſeph aus), mit einer ganz außerordentlichen 
Genauigkeit. 

Für dieſe Spoͤttereien über chriſtliche Glaubens 
meinungen, wurden die Kalmuͤken vor ein Paar 
Monaten im Voraus gezuͤchtiget durch den ruſſiſchen 
Translateur Maximan. Waͤre dieſe Zuͤchtigung nach 
dem geſtrigen Vorfalle erfolgt, ſo wuͤrde ich ohne 
Zweifel die Kalmuͤken nicht ſo bedauert haben, wie 
ich damals that. Der Translateur befand ſich naͤm⸗ 
lich bey dem Vicechan, dem er mehrere ruſſiſche Pa⸗ 
piere zu verdollmetſchen hatte. Als er mit feiner Ar; 
beit fertig war, ſtellte er ſich an, den Umſchlagbo⸗ 


gen mit Aufmerkſamkeit durchzuleſen. Der Vier⸗ 
chan war neugierig, den Inhalt des durchgeleſenen 
Blattes zu wiſſen. „Es iſt nichts! es iſt nichts!“ 
antwortete der Ueberſetzer, indem er den Umſchlag⸗ 
bogen mit den andern Papieren verbarg. Der Dis 
cechan drang noch angelegentlicher in ihn, und ließ 
nicht eher nach, bis das Papier wieder hervorgezo⸗ 
gen wurde. Der hervorgezogene Bogen enthielt 
eine Abſchwoͤrungsformel fuͤr diejenigen Kalmuͤken, 
welche den Glauben der Vaͤter verlaſſen, und zur 
ruſſiſchen Kirche uͤbertreten wollen. Sie kennen die 
Energie, welche die Oberhaͤupter der ruſſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, und beſonders der große Platon in Reden 
und andern Arbeiten bis zur Bewunderung auszus 
drücken wiſſen. Sie werden einiges von dieſer Ei⸗ 
genſchaft in der Abſchwoͤrungsformel wieder finden, 
die ich Ihnen nach der deutſchen Ueberſetzung mit 
richtiger Namenorthographie herſetzen will. Hier 
iſt ſie. 

„Ich entſage und fluche allem Aberglauben, 
dem ich von Jugend auf ergeben geweſen bin.“ 

„Ich entſage und fluche allen irrigen und aber» 
glaͤubigen Burchanen und Göttinnen, die vormals 
Menſchen geweſen find, namentlich Oſchagdſcha— 
muni, Sunkuba, Abidaba, Manſchuſchari, Mat 
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dari, Jamandaga, Aerlikchan, Lumchan, Dont 
ſchingtaͤngaͤri, Okintaͤngaͤri, Darääftä, dem Dalai⸗ 
lama und Bokdolama und allen andern zahlloſen 
Goͤtzen.“ 

„Ich entſage und fluche dem verderblichen Aber; 
glauben an die Wiedergeburt, ſowohl in menſchlichen 
Koͤrpern als andern Kreaturen, ferner der Lehre 
vom Weltgebaͤude und der ganzen luͤgenhaften Cle⸗ 
riſey, Lamen, Chutukten und allen abgoͤttiſchen 
Prieſtern, auch allen ihren Gläubigen und Nach⸗ 
folgern.“ 

„Ich entſage und fluche allen geformten und 
und gedruckten Goͤtzenbildern, und aller Anbetung 
der Sterne und des Mondes, die nur Geſchoͤpfe des 
einigen wahren Gottes find.” 

„Ich entſage und flache dem dreifachen Heilig⸗ 
thum (Gurban Aerdaͤni,) nämlich allen den luͤgen— 
haͤften Göttern und Goͤttinnen, den abgoͤttiſchen 
Lamen und aller Cleriſey, auch allen ihren Schrif— 
ten und Lehren, allen Opfern, Falten und Reli— 
quien der ſogenannten Schalir-Urulä, überhaupt 
allen meinem bisherigen Aberglauben fluche ich, und 
ſpeie darauf.“ 

Kaum hatte der Translateur den zweiten Saz 
angefangen, als der Fuͤrſt ausrief: „Genug! ger 
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nug!' Doch jetzt war der andere ins Leſen hinein- 
gekommen, und erſuchte den Fuͤrſten, zu erlauben, 
daß er etwas weiter leſen dürfte. Es geſchah. Nein, 
ich kann es nicht aushalten!“ rief der Fuͤrſt aus. — 
Es wird vielleicht beſſer kommen. — Ein neuer Par 
ragraph wurde durchgeleſen, und der Unwille des 
Fuͤrſten ſtieg aufs hoͤchſte. „Dies hat gewiß“ 
ſprach der Fuͤrſt zuletzt: „der verdammte Gaͤllung 
geſchrieben, der unſern Glauben verließ, und ver— 
rückt wurde — mau hätte ihn verbrennen, man hätte 
ihn ſchinden ſollen.“ 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Am Manetſch, den 25. Oktober. 


Jahrlich wird bey den Kalmuͤken kurz vor dem An⸗ 
fange ihres Neujahrs dem Feuergott ein Brandopfer 
(Galtaicho) dargebracht. Das kalmuͤkiſche Neujahr 
fallt auf den fünf und zwanzigſten des Lampen⸗ 
(Sulla) oder Rindermonats, und das Brandopfer⸗ 
feſt auf einen Maͤuſetag des dem Rindermonate vor⸗ 
hergehenden Maͤuſemonats. An dem geſtrigen 
Maͤuſetage, zugleich am eilften des Maͤuſemonats 
wurde das diesjährige Galtaicho begangen, und 
ich hoffe, daß Sie nicht ungehalten ſeyn werden, 
wenn ich Ihnen eine Beſchreibung davon mittheile. 

Nicht bloß die alten Perſer, ſondern auch au⸗ 
dere Voͤlker, haben das Feuer, wie eine Gottheit 
verehrt, und wenn wir die wohlthaͤtigen Einfluͤſſe 
dieſes Elements Bedenken, fo dürfen wir uns nicht 
wundern, daß die Stifter des Lamismus zu Ehren 
deſſelben einen beſondern Feſttag beſtimmt haben. 
Der Zeitpunkt dieſes Feſtes aber, mußte natürlicher 
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Weiſe auf einen Monat verlegt werden, wo man 
den wohlthaͤtigen Einfluß des Feuers zu fuͤhlen an⸗ 
faͤngt. So wie von den Juden waͤhrend des Paſſah, 
werden auch von den Kalmuͤken Schaafe zum Opfer 
beſtimmt. Das Opferthier wird indeſſen nicht auf 
eine beſondere Art, ſondern ſo wie alle andere 
Schaafe bey den Kalmuͤken geſchlachtet. Zum 
Brandopfer werden immer die fetteſten Stuͤcke auf⸗ 
gehoben. Was zum Schmauſe dienen ſoll, wird in 
der Huͤtte gekocht, und in große Troͤge gefuͤllt. 
Kein rechtglaͤubiger Kalmuͤk darf an dieſem oder jes 
nem Maͤuſetage in feiner Hütte ein ſolches Opfer uns 
terlaſſen. 

Ich begab mich gegen Abend in die Wohnung 
des Fuͤrſten, wo man ſchon mit den Anſtalten zum 
Opfer beſchaͤftigt war. Der Altar war mit einer 
angezuͤndeten Lampe und allen Opferſchaalen beſetzt. 
Vierzig bis funfzig Perſonen bildeten zwey concen⸗ 
triſche Kreiſe, welche den Feuerheerd einſchloſſen. 

Waͤhrend man um das angezuͤndete Feuer von 
Miſtkohlen, zum Brandopfer einen vierſeitigen 
Scheiterhaufen von kleinen Holzſtaͤben aufbaute, 
gingen Schaalen mit Milchbranntwein im Kreiſe 
herum. Niemand durfte ſich weigern, das darge⸗ 
brachte Getraͤnk bis auf den letzten Tropfen auszu⸗ 


leeren. Ich dachte als Fremder mit dem bloßen Ko⸗ 
ſten abzukommen, allein man gab mir zu verſtehen, 
daß ich mir Gewalt anthun mußte, damit nichts in 
der Schaale nachbliebe. 

Drey Teiglampen mit Fett gefüllt, wurden in: 
deſſen nach verſchiedenen Seiten des Heerdes triangel⸗ 
foͤrmig neben den Holzſtoß hingeſetzt. Der Fuͤrſt 
ſaß mit ſeiner Gemahlinn und juͤngſten Tochter auf 
dem gewoͤhnlichen Platze. Der zweite Sohn des 
Fuͤrſten (der aͤlteſte war indeſſen in ſeiner eigenen 
Huͤtte mit dem naͤmlichen Opfer beſchaͤſtigt, ſaß 
linker Hand, und hatte eine blau ſeidene Schnur, 
die vermittelſt eines Hakenknochens vom Schaafe am 
Huͤttenkranze befeſtigt war, in der Hand. Unter⸗ 
waͤrts ſaßen neben demſelben zwey Saiſſange, der 
erſte hatte einen ledernen Sack mit gekochten Fleiſch⸗ 
klumpen auf dem Schooße, der andere hielt eine 
Schaafskeule. Auf der andern Seite hatten neben 
dem Altare einige Prieſter Platz genommen, welche 
ſich den Branntwein, der ihnen beſonders bey fols 
chen feierlichen Gelegenheiten verftattet wird, fo gut 
ſchmecken ließen, daß einige von ihnen noch vor dem 
Opfer alle Kennzeichen eines Rauſches zu erkennen 
gaben. Ein alter geiſtlicher Graubart, der gleich⸗ 
falls mehr als er follte getrunken hatte, aͤußerte dies 


indem er jeden Augenblick die Fuͤrſtinn durch ein Ver⸗ 
trauliches: „Du Dſuͤdſchi Höre doch!“ anredete. 

Die Opferſtuͤcke wurden jetzt unter Anſtimmung 
eines Gebets, (das Sie in dem zweiten Theile der 
mongol. Nachr. leſen koͤnnen) ins Feuer gelegt. Den 
Geſang unterbrach man häufig durch ein allgemei⸗ 
nes Churruchurru, wodurch man die Gottheit des 
Freuers einlud, ihre Seegnungen uͤber die Huͤtte zu 
verbreiten. Bey jedem Churruchurru wurde dle 
Schnur ſtark bewegt, der lederne Sack mit dem 
Fleiſche geſchuͤttelt, und die Schaafskeule geſchwenkt. 
Bey dem erſten Churruchurru wußte die Tochter des 
Fuͤrſten, auf ploͤtzlichen Befehl ihrer Mutter, ſchleu⸗ 
nig aufſpringen, ſich dem ledernen Sacke nahen, und 
von dem darauf gelegten Herzen des Opferſchaafs drey 
kleine Biſſen begierig heraus nagen. Ihr Bruder 
that hierauf das naͤmliche unter fortwaͤhrender Be⸗ 
wegung der Schnur. Die beiden Saiſſange nah⸗ 
men jeder ihren Biſſen. Verſchiedene von den An⸗ 
weſenden nahmen den Ueberreſt zu ſich. 

Als das Opfer von dem reichlichen Fett in vol 
len Flammen ſtand, wurden zwey neben den Fuͤrſten 
hingeſtellte Schaalen mit Milchbranntwein uͤber das 
Feuer ausgegoſſen. Man nahm hierauf einige 


Fleiſch⸗ 


Fleiſchſtuͤcke aus dem ledernen Sacke, und vertheilte 
ſie in einzelnen Biſſen unter die Verſammelten. Als 
die Knochen des Opſerſchaafs in Aſche verwandelt 
waren, zerſtreute ſich die Verſammlung. 


Wie wenig Gewicht die kalmuͤkiſche Opferfeier⸗ 
lichkeit gehabt hatte, zeigte der nachdruͤckliche Froſt, 
welcher die Nacht uͤber und den ganzen heutigen 
Tag geherrſcht hat. Die Gottheit des Feuers ließ 
das geſtrige Gebet unerfuͤllt. Die Erde war mit 
einer Eisrinde bedeckt. Bey jedem andern muͤßte 
hierdurch der Gedanke entſtehen, daß der Feuergott 
ſich wenig um das dargebrachte Gebet bekuͤmmere, 
allein der Kalmuͤk iſt von einem ſolchen Gedanken 
weit entfernt. 


Ich ging heute Morgen, weil mich die nächts 
liche Kälte früher, als meine Huͤttengenoſſen, ges 
weckt hatte, in die Wohnung des aͤlteſten Sohnes 
von Tſchutſchei, um mich dort durch Feuer und Thee 
zu waͤrmen. Der eiſerne Keſſel dampfte ſchon. Aus 
dem ledernen Sacke, welcher auch hier den Abend 
vorher Dienſte gethan hatte, zog man den Ueber— 
reſt des geſtrigen Opferfleiſches hervor, und ver⸗ 
theilte ihn unter die Anweſenden. Ich wollte et⸗ 
was von meinem Antheile einem Hunde abgeben, 


allein es wurde ein lautes Geſchrey gegen mich er⸗ 
hoben. „Es dürfen bloß Menſchen“ hieß es: 
„von dem Opferfleiſche eſſen. Es iſt Suͤnde, davon 
Hunden oder andern Geſchoͤpfen zu geben. Auch 
die Knochen muͤſſen verbrannt werden.“ 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 
55 
N Den 28. Okteber. 

E⸗ ſind jetzt ſchon vier Tage, daß wir in dieſer 
Gegend der Steppe ſtehen. Mazake, ungluͤckliche 
Tage, und der Himmel weiß, was für andere Urs 
ſachen, zwingen uns, noch einige Zeit hier auszus 
halten. Der ruſſiſche Name dieſer Gegend ( Sfoläs 
nijä Graͤſi), rührt von der Beſchaffenheit des Bodens 
her. Es wachſen hier in einer ziemlich betraͤchtlichen 
Breite faſt nichts als Salzkraͤuter, die bloß den 
Kameelen eine willkommene Speiſe darbieten. Der 
Manetſch, der ſich in einen Buſen des aſowſchen 
Meeres ergießt, entſpringt in dieſer Salzgegend. 
Die Bergreihe, welche neben Zarizyn herablaͤuft, 
und die kalmuͤkiſche Steppe zu theilen ſcheint, wird 
hier von einem Thale unterbrochen, durch welches 
der Manetſch ſein ungenießbares Waſſer hindurch 
führt. 

Der Anblick dieſer Gegend erinnert uns an per: 
gangene Zeiten. Deutliche Spuren verrathen hier 


Ueberſchwemmungen des Meers. Gräber mit ein 
gehauenen Zeichen, laſſen uns den ehemaligen Auf— 
enthalt fremder Voͤlker vermuthen. 

Herr von Weſeloff, dem ich ſo manche intereſ— 
ſante Bemerkung zu verdanken habe, machte meine 
Neugierde auf einige Grabhuͤgel rege, die zehn 
Werſt von uns auf einer Ecke der langen Huͤgelreihe 
zu ſehen ſind, und veranlaßte mich geſtern zu einer 
Anſicht dieſer Denkmaͤler des Alterthums. 

Der Weg durch dieſe grasarme Steppengegend 
war in kurzer Zeit mit einem kalmuͤkiſchen Wegweiſer 
zuruͤcgelegt. Wir ritten die ſteile Bergſeite hin⸗ 
auf. Oben ward ich ungeheure Felsmaſſen gewahr, 
die auf einander gethuͤrmt, den Weg zu verſperren 
ſchienen. Ich hielt es fuͤr unmoͤglich, zu Pferde 
durch zu kommen, aber der Kalmuͤk hatte ſich von 
Ferne eine Hoͤhlung gemerkt, durch welche wir zu 
einer unuͤberſehbaren Ebene hinauf ſtiegen. 

Wir wandten uns gerade nach dem anſehnlich⸗ 
ſten Steinhaufen. Die Steine davon waren mehr 
als Arſchin lang, ziemlich glatt aus größeren Maf 
ſen gehauen, und im Viereck uͤber einander gelegt. 
Das Viereck war vier Schritt lang und drey breit. 
Die Hoͤhe war ungleich, weil einige herabgefallene 
Stuͤcke Luͤcken bildeten. Auf einigen befanden ſich 
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tatariſche Schriftzeichen. Die Steine ſelbſt beſtan⸗ 
den aus zuſammengedraͤngten Petrefacten, zu wels 
chen kleine, gewundene Meerſchnecken die Grundlage 
hergegeben hatten. Es ſchien, als wenn Luft und 
Waſſer dieſen Maſſen eine neue Umſchaffung bereite: 
ten, denn fie waren fo muͤrbe, daß man fie durch 
eine maͤßige Anſtrengung in kleine Theile, und dieſe 
in Kalkſtaub aufloͤſen konnte. 

Unweit von dieſem Grabmale fand ich einige 
andere, die entweder weniger zu bedeuten, oder 
durch die Zeit mehr gelitten hatten, als das erſte. 
Dieſe letztern waren mit kleinern Seinen rings umher 
beſetzt: auf dem einen war ein Stierkopf abgebildet. 

Um dieſe Gräber herum lagen eine Menge zer⸗ 
ſtreuter Knochen, die mein Begleiter, der ſich auf 
die Thieroſtedlogie ſehr gut verftand, für Thierkno⸗ 
chen erklaͤrte. Dieſe Knochen waren durchgaͤngig ſo 
muͤrbe, daß man fie wie faules Holz zerreiben konnte. 
Einige darunter waren angebrannt: was vielleicht 
von einem Steppenbrande, vielleicht auch von einer 
eigentlichen, bey vielen Voͤlkern der Vorzeit ges 
braͤuchlichen Verbrennung herruͤhrte. 

Auf meinem Ruͤckwege verweilte ich einige Aus 
genblicke bey den größeren Steinmaſſen, die ich vor⸗ 
her bloß im Vorbeireiten betrachtet hatte. Sie wa⸗ 


ren durchgaͤngig mehr als Arſchin hoch, und ſahen 
wie natuͤrliche Mauern aus. Mein Begleiter ſagte, 
daß ſich dieſe Mauern mehrere Werſt weit ausdehn⸗ 
ten. Die Steinmaſſen ſelbſt waren durch die Macht 
der Elemente in kleinere Stuͤcke zertheilt. Alle dieſe 
Steine zeigten nichts, als Verwandlungen ehemas 
liger Seegeſchoͤpfe. Viele tauſend von kleinen ge⸗ 
wundenen Muſcheln, die ihre natürliche Farbe und 
Geſtalt behalten hatten, lagen unter dem verwitter⸗ 
ten Petrefactenſtaube, ließen ſich aber ohne Muͤhe 
zuſammendruͤcken. Die Petrefacten haben inwen⸗ 
dig eine gelblich weiße Farbe. Auswendig haben 
die Jahrhunderte eine graue Rinde von Moos dar- 
über ausgebreitet. Die Grabſteine waren, wie Sie 
leicht denken koͤnnen, aus dieſen Steinhaufen ge 
formt. 

Sie werden vielleicht begierig ſeyn, das Innere 
der Graͤber, und die Beſchaffenheit der Steinmaſſen 
genauer kennen zu lernen. Ich bin es nicht weni⸗ 
ger. Wir wollen uns aber Beide bis zum naͤchſten 
Fruͤhlinge gedulden. Dann hoffe ich mehr, wie 
mein eigener Herr, in der Horde leben zu koͤnnen, 
eine eigene Huͤtte, eigene Kameele und Pferde zu 
beſitzen, um mehrere Tage in dieſer Gegend zu 
verweilen. Geſchieht kein Queerſtrich durch meine 


Hoffnungen, fo will ich auch Schaufeln nicht ver: 
geſſen, um in das Reich der Verweſung hinein zu 
dringen. Widrigenfalls muͤſſen wir es der Zeit 
uͤberlaſſen, bis ein anderer dieſe nuͤtzliche Schatzgraͤ—⸗ 
berey unternehmen wird. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Den 30. Oktober. 


Seit einiger Zeit ſchon befinde ich mich in der Woh⸗ 
nung des zweiten Sohnes von Tſchutſchei, weil 
meine bisherige Wohnhuͤtte durch die Ankunft des 
Oberpriſtaws in der Horde einen neuen Platz bekom— 
men hat. Die Neligiofirät meines jungen Wirths 
veranlaßt mich diesmal, Sie mit der kalmuͤkiſchen 
Bildermahlerey bekannt zu machen. 

Reiche und angeſehene Kalmuͤcken betrachten es 
als ein verdienſtliches Werk Burchanenbilder von den 
Mahlern des Churulls verfertigen zu laſſen. Der 
Preis eines Bildes haͤngt von der Willkuͤhr des Be— 
ſtellers ab. Der Gaͤllungmahler, denn nur Geiſt— 
liche duͤrfen ſich mit der Mahlerey abgeben, ſieht es 
wie ein Verbrechen an, etwas fuͤr ſeine Arbeit zu 
fordern. Je mehr aber der Beſteller bezahlt, deſto 
groͤßer ſoll dafür feine Belohnung in dem kuͤnftigen 
Leben ſeyn. Der Sohn des Fhrften hatte 1oo Ru— 
bel für das Bild des Sunkuba feſtgeſetzt. Ich Aus 
ßerte, daß ein ruſſiſcher Mahler das naͤmliche Bild 
für fünf Rubel eben fo gut liefern könnte. Der Sohn 
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des Fuͤrſten verſetzte, daß er zum Heil feiner Seele 
100 Rubel beſtimmt haͤtte, obgleich ſich der Mahler 
ebenfalls mit fünf Rubel begnügen würde, 

Der Mahler gehoͤrt zu den reichſten Prieſtern 
des Churulls, indem er gegen 5000 Stuͤck Vieh, wo⸗ 
runter 600 Pferde ſind, beſitzt. Dieſen Reich⸗ 
thum hat er indeſſen nicht durch ſeine geiſtliche Wuͤr⸗ 
de, nicht durch ſeine Kunſt, ſondern durch reiche 
Erbſchaft erlangt. Was ſeine Geſchicklichkeit une 
trifft, fo hat er nur einen einzigen Mahlergeiſtlichen 
über ſich, aber dafür iſt er zugleich der beſte Schnei⸗ 
der und Schuſter, und einer der beſten Sattelmacher, 
und zugleich auch der abgefeimteſte Spitzbube in der 
Horde. Der Name dieſes Tauſendkuͤnſtlers iſt Za⸗ 
gaangaͤllung. 

Die hieſige Bildermahlerey geſchieht auf Leine⸗ 
wandgrund. Die Farben werden in aufgeloͤſter Hau⸗ 
ſenblaſe, vermittelſt einer an einem hölzernen Stiele 
befeſtigten Chryſtallkugel gemiſcht. 

Das erſte Geſchaͤft des Mahlers war, ein aus⸗ 
gemeſſenes Stuͤck Leinwand durch umſchlungene 
Zwirnfaden zwiſchen vier Staͤben anzuheften, die 
durch Einſchnitte an den Spitzen verbunden waren. 
Dieſe vier Stäbe wurden durch ſtaͤrkere Faden mit 
einem ſtaͤrkeren Rahmen verknuͤpft; wodurch ſich die 
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Leinwand wie eine Trommel ausſpannte. Der Mah⸗ 
ler war den ganzen Vormittag mit dieſer Praͤlimi⸗ 
nararbeit beſchaͤftigt, bey welcher ich ihm ſelbſt half, 
um alles beſſer anzuſehen. 

Zum Nachmittage hatte der Kuͤnſtler einen Auf⸗ 
guß von Kreide bereitet, von welchem er zu verſchie⸗ 
denen Malen das uͤberfluͤſſige Waſſer mit den Lippen 
abſchoͤpfte. Ehe er aber die Kreidelage uͤber die Lein⸗ 
wand ausbreitete, ward ein Gebet, um von dem 
göttlichen Sunkuba den Seegen zu der heiligen Hands 
lung zu erlangen, mit gewoͤhnlicher Feierlichkeit, aber 
ohne Muſik angeſtimmt. Waͤhrend man die Kreide 
auf der Leinwand trocknen ließ, war in einem eiſer⸗ 
nen Loͤffel Hauſenblaſe zu Leimwaſſer gekocht worden, 
um damit die Leinwand auf beiden Seiten zu uͤber⸗ 
tuͤnchen. Der Leim wurde aufgetragen, und die 
Leinwand nachher mit einem Wolfs- oder Schweins⸗ 
zahn geglaͤttet. Dieſer zweite Theil der Arbeit füllte 
den ganzen Nachmittag aus. 

Um die Farbe aufzutragen, wurde die ganze 
Oberfläche erſt von zwey Diagonallinien durchfurcht, 
und durch den gemeinſchaftlichen Punkt derſelben 
eine lothrechte Linie gezogen, welche der Figur des 
Sunkuba den eigentlichen Standort anweiſen ſollte. 
Ein Wachsblatt von chineſiſchem Papier, worauf 
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die Contourſtriche des Bildes mit ſchwarzer Tuſche 
gezeichnet waren, diente dem Mahler, die Grund— 
zuͤge auf der Leinwand aufzutragen. Nach dieſer 
Arbtit wurden die Farben gemiſcht, und eine nach 
der andern hingepinſelt, die Goldfarbe kam zuletzn 

An den Ecken des Bildes waren verſchiedene 
Nebenbilder in kleinerm Format angebracht, bey wel: 
chen man die Umriſſe durch Punkte bewertfielligte. 

Das Bild klebte man zuletzt auf ein groͤßeres 
Stuͤck Leinwand, uͤberzog es ringsum mit Seiden⸗ 
zeug, und befeſtigte den obern und untern Rand mit 
Staͤben zum Anhängen und Zuſammenrollen. 

Sie können leicht nach dem erſten Tagewerke 
urtheilen, das zur Vollendung dieſes Kuuſtwerks 
eine beträchtliche Zeit noͤthig war. Das Bild ſelbſt 
wurde von dem Beſitzer, weil in der Hütte kein Als 
tar war, in die Haupthuͤtte des Bruders zum Aufs 
haͤngen geſandt. 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Den 16. November. 


Noch immer ſchreibe ich Ihnen aus der naͤmlichen 
Gegend, an welcher wir uns, ſo will es der Kal⸗ 
muͤkenfürſt, einen ganzen Monat aufhalten ſollen, 
ob ich gleich ſiebzig bis achtzig Werſt weiter geweſen 
bin, und die Ufer der Kuma geſehen habe. Sie 
werden ſich vielleicht wundern, daß ich wieder zu⸗ 
ruͤckgekommen bin, aber es ging nicht anders an. 
Sie ſollen die Urſache gleich erfahren. 

Die langen Naͤchte und kurzen Tage verſtatte⸗ 
ten mir nur wenige Augenblicke fuͤr meine ſchriftſtel⸗ 
leriſchen Arbeiten. Weil ich mehr Muße dazu in 
Wladimirowka, einem ruſſiſchen Pflanzorte an der 
Kuma, zu finden glaubte, ſo verließ ich vor vierzehn 
Tagen die Horde, und machte mich voraus auf den 
Weg, indem ich darauf rechnete, daß die Kalmuͤken 
ebenfalls bald nachkommen würden. Der Fuͤrſt gad 
mir einen Kalmuͤken mit, der dort Bekannte hatte, 
und mich auf einem Kameele begleitete. (Unterwegs 
vereinigten wir uns mit einem Ruſſen und einem Tas 
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taren.) Weil ich des Thees wegen meine Abreiſe 
verzoͤgern mußte, ſo konnte ich erſt um neun Uhr 
meine Reiſe beginnen. 

Von unſerm Lager bis Wladimirowka hatten 
wir achtzig Werſt, und weil auf der ganzen Strecke 
kein Tropfen Waſſer zu finden iſt, ſo wollten wir 
unſern Weg beſchleunigen, um noch denſelben Abend 
in dem Dorfe anzulangen. Wir zogen ohne aus⸗ 
zuruhen fort, und erreichten nach einem Ritt von 
zehn Stunden, die Kuma und das Dorf. Auf dem 
halben Wege hatte ich mit meinem kalmuͤkiſchen Be⸗ 
gleiter unſere Reitthiere umgewechſelt, mein Pferd 
hingegeben, und ſein Kameel zum Reiten genom⸗ 
men. 

Es behaupten manche Europaͤer, daß man mit 
Mühe auf einem Kameele aushalten könnte, Ich 
fand indeſſen, daß ſich auf einem Kameel eben fo 
gut, wie auf einem Pferde reiten ließe. Der leich⸗ 
te Kameeltrab war wenigſtens ertraͤglich genug, 
bloß das ſchnelle Traben und der ſchwerfaͤllige Schritt 
laſſen unangenehme Empfindungen zuruͤck. Erhebt 
ſich das Kameel mit den Hinterfuͤßen, dann befindet 
ſich ein ungewoͤhnter Reiter, waͤhrend die Vorder⸗ 
fuͤße noch auf der Erde ruhen, bey der Groͤße die⸗ 
ſes Thlers in einer aͤngſtlichen Lage, die indeſſen 


mit keiner Gefahr verbunden iſt. Beim Stolpern 
wird ein ungewohnter Reiter jedesmal wie von ei⸗ 
nem elektriſchen Schlage getroffen, aber die Buckeln 
der Kameele und die breit ausgeſpannten Beine, die 
gar keine Steigbuͤgel noͤthig haben, verhindern das 
Herabfallen. Uebrigens fand ich das Kameelreiten 
diesmal um ſo ertraͤglicher, da ich mich mit dem Lei⸗ 
ten dieſes Thieres gar nicht zu befaſſen brauchte, 
indem ich den Leitſtrick meinem Kalmuͤken uͤberließ, 
der ſich denſelben um den Leib band, und das Thier 
ſo hinter ſich fort zog. 

Unſere Reitthiere fingen ſchon an muͤde zu 
werden, als ſich endlich am Horizonte der Wald an 
der Kuma zeigte, welcher indeſſen noch funfzehn 
Werſt von uns entfernt war. Der ganze ſuͤdliche 
Rand des Himmels ſchien wie von einem blauen 
Kranze eingefaßt zu ſeyn, und jenſeit deſſelben 
ſchimmerten drey oder vier unbewegliche Wolken her⸗ 
vor, welche, wie man mir ſagte, die naͤchſten kau⸗ 
kaſiſchen Gebirge andeuteten. Haͤtte ich nicht ge 
mußt, daß dieſe Gebirge wenigſtens anderthalbhun⸗ 
dert Werſt von mir entfernt lagen: ſo waͤre ich auf 
die Vermuthung gerathen, daß dieſe Gebirge gleich 
hinter dem Walde liegen muͤßten. Der Gedanke, 
den Anfang des Kaukaſus zu ſehen, hatte etwas 
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Bezauberndes für mich, das ich gar nicht ausdruͤ⸗ 
cken kann, und wenn ich es koͤnnte nicht ausdruͤcken 
mag. Die Gegend ſelbſt bildete ein reizendes 
Gemaͤhlde, welches ſich anfangs mehr und mehr 
entfaltete, aber. mit der Annäherung des Abends 
ſich den Blicken immer mehr entzog. Zum Gluͤck 
hatten wir nur noch einige Werſt bis zu dem Dorfe, 
wo wir bey dem Dorfaͤlteſten (Ataman) unſer Quar⸗ 
tier nahmen. 

An die freie Steppenluft gewoͤhnt, fiel mir 
ſelbſt die gelinde Stubenhitze unerträglih. Der 
Ataman lief ſogleich auf mein Verlangen in den Kels 
ler, und ſchaffte fuͤr mich geſalzene Aribuſen und 
Gurken und andere Nahrungsmittel herbey. Da 
ich ſeit zwey Monaten nichts als Schaafs- und Pfer⸗ 
defleiſch gegeſſen hatte, ſo glaubte ich, daß mir die 
ruſſiſche Mahlzeit recht gut ſchmecken wuͤrde, aber 
entweder waren die gereichten Speiſen nicht gut zu: 
bereitet, oder ich hatte mich ſchon zu ſehr an die 
Nomadenkoſt gewoͤhnt, genug ich aß ohne Appetit. 

Das Dorf Wladimirowka gehoͤrt dem General 
Saweljew, der ſich nur kurze Zeit hier aufzuhalten 
pflegt. — Das Haus eines Altenburger Bauern 
iſt ein Pallaſt gegen die Wohnung dieſes Generals 
in Wladimirowka. Das Dach des Generalhauſes 
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iſt mit Schilfrohr gedeckt, die Wände find aus klei⸗ 
nen Balken aufgeſchichtet. Die Fenſter ſind ſo klein, 
daß alle ſieben nicht hinreichend wären, ein moſkow⸗ 
ſches Fenſter auszufüllen. Auf dem Hofe ſtehen drey 
oder vier elende Hütten. Die Pforte ſcheint öfters 
dem Winde nachgegeben zu haben. Ich ſtaunte, 
als man mir den Morgen nach meiner Ankunft im 
Dorfe ſagte: „Hier pflegt der General zu wohnen.“ 
Mein Staunen dauerte indeſſen nur kurze Zeit, weil 
ich den General von Anſehen als einen Mann, von 
ſchlichter, biederer Denkungsart kannte. Als ich ihn 
vor zwey Monaten in Sarepta kennen lernte, war 
er in einer kleinen mit Matten bedeckten Kuͤbitka an⸗ 
gekommen. Der alte Cincinnatus fiel mir dabey ein. 

Nun moͤgen Sie ſich aber einen Begriff von 
den ubrigen Wohnungen in Wladimirowka machen. 
Weil uberall nur eine Stube in den dortigen Haͤu⸗ 
ſern war, und ich durchaus allein wohnen wollte, 
ſo bot mir ein Priſtaw der Tataren, welcher dort 
wohnte, eine Huͤtte zum Verkauf an. Dieſe Hütte 
war zwar eine der kleinſten in dem ganzen Orte, aber 
es waren ein Paar Fenſter daran, Ofen und Baͤnke 
darin, und leicht an einander befeſtigte Bretter dien⸗ 


ten ſtatt der Thür. Der Beſitzer verlangte vierzig 
Ru⸗ 
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Rubel. In der Verlegenheit, worin ich mich be⸗ 
fand, wuͤrde ich das Geld hingegeben haben, wenn 
ich mich nicht unter der Hand erkundigt hätte, wie 
viel ich wohl beim Wiederverkauf für die Hütte bes 
kommen koͤnnte. Ein ehrlicher Koſak ſagte mir: 
„Hoͤchſtens drey Rubel. Der Priſtaw ſelbſt hat 
fünf Rubel dafür bezahlt.“ Dieſe Nachricht kam 
zur rechten Zeit. Ich entſagte dem Kauf, gab mir 
Muͤhe, ein anderes Quartier zu bekommen, und 
fand dies endlich bey einem alten Koſaken, der gluͤck⸗ 
licher Weiſe ein uͤberfluͤſſiges, aber fehr enges Zimmer 
in ſeinem Hauſe hatte. 

Ich verließ meinen bisherigen Wirth, der mit 
den funſzig Kopejken, die ich ihm für Nachtlager, 
Abendeſſen, Fruͤhſtuͤck und Mittagseſſen überreichte, 
fo zufrieden war, daß er mir aus Kofafenartigkeit 
ein Waizenbrod zum Eintritt in mein neues Quar⸗ 
tier zuſchickte. 

Die Bewohner dieſes Dorfs find ſehr wohlha— 
bend. Ihre Felder tragen ſo viel Waizen, daß 
man hier nichts als Waizenbrod ißt. Ihr gewoͤhn⸗ 
liches Getraͤnk iſt der tatariſche Wein, der von den 
Tataren und Ruſſen Tſchichirr, von den Kalmuͤken, 
die ebenfalls große Freunde davon ſind, Tſchagar 


genannt wird. Dieſer Wein iſt von beiden Farben, 
Weit beſſer iſt indeſſen der Wein dieſes Dorfs. Die 
vorzuͤglichſte Sorte iſt leicht, angenehm ſuͤß, wird 
hier zwar bloß mit dreißig bis fuͤnf und dreißig Ko⸗ 
pejken das Stof ») bezahlt, würde aber in Moskau 
und Petersburg zwey bis fuͤnf Rubel koſten, wenn 
man ihm einen fremden Namen geben wollte. 

Schon hatte ich drey Tage mit meinen Arbei⸗ 
ten zugebracht, als der Oberpriſtaw der Tatas 
ren, Iwan Michaelitſch Makarow, in dieſem Dor⸗ 
fe ankam. Er verweilte bloß ein Paar Stunden, aber 
ſogleich wurde ihm von dem Unterpriſtaw vermuthlich 
aus Rachgier uͤber den verfehlten Gewinnſt, hinter⸗ 
bracht, daß ſich ein Deutſcher in dem Dorfe aufs 
halte, welcher vorgäbe, von Dingen ſchreiben zu 
muͤſſen, welche die Kalmuͤken angingen. Kaum 
hatte Makarow dieſe Nachricht vernommen, als 
er ausrief: „Ey, der Menſch iſt ein Spion, duldet 
ihn nicht, jagt ihn fort? Makarow, der ſich bloß 
einige Stunden aufhielt, war eher weggereiſt, als 
man mir meine Entfernung angekuͤndigt hatte. 

Wahrſcheinlich Härte ich mich nicht fo leicht ab⸗ 
weiſen laſſen, da ich auf Tſchutſcheis Unterſtützung 
eben ſo ſehr als auf die Freundſchaft einiger in der 

) Ein Etof enthält ein Maaß, oder halbe Kanne. 


Horde nachgebliebener Ruſſen (Weſeloff, Bochdojar 
und Pawlow) rechnen konnte; aber das Betragen 
meines Kalmuͤken, der ſich durch Makarows Reden 
verleiten ließ, von mir eine nachtheiligere Meinung, 
als er ſchon vorher gehabt hatte, zu bekommen, und 
nicht bloß Grobheit, ſondern ſelbſt Gewaltthätigs 
keit gegen mich ausuͤbte, ſetzte mich in eine ſolche 
Stimmung, daß ich keinen Augenblick länger blei⸗ 
ben konnte. Ich miethete mir ein Pferd, und eilte 
nach der Horde zuruͤck, um Genugthuung fuͤr die 
Beleidigung zu erhalten, und dann das Steppen⸗ 
leben auf immer zu verlaſſen. 

Die Nacht mußte ich auf der Steppe zubrin⸗ 
gen, aber die Luft war ſo warm und ruhig, daß ich 
unter einem leichten Schaafspelze auch nicht die 
geringſte Kälte empfand. Am folgenden Morgen 
fruͤh, langte ich in der Horde an, und ging ſogleich 
zum Vicechan. Tſchutſchei verſchaffte mir unmittel⸗ 
bar Genugthuung, aber redete mir zu, von meinem 
Vorhaben abzuſtehen. Weil ſein langes Zureden 
nichts fruchtete, wollte er ſelbſt mit mir nach Maſch⸗ 
jar reiten, (dieſer Ort liegt von hier beinahe hundert 
Werſt,) um mir ein eigenes Quartier zu verſchaffen, 
und durch ſeine Empfehlung eine ordentliche Behand⸗ 
lung auszuwirken. Dieſer Zug wird Ihnen den 


Beherrſcher der Kalmuͤken von einer ſehr vortheilhaf: 
ten Seite zeigen. Ich ſelbſt wurde davon fo durch: 
drungen, daß ich nicht laͤnger widerſtehen konnte, 
aber weil das Anerbieten des Fuͤrſten von der Art 
war, daß ich daſſelbe auf keinen Fall annehmen 
durfte, ſo entſchloß ich mich, in ſeiner Horde zu 
überwintern. Tſchutſchei ließ jetzt ſogleich eine ei⸗ 
gene Hütte neben feiner Wohnung für mich aufrich— 
ten. Tſchutſchei bewilligte mir drey Schaafe mo: 
natlich zum Unterhalte, lud mich ein, jeden Morgen 
bey ihm Thee zu trinken, und gab mir einen alten 
Kalmuͤken zum Feuermachen, Eſſenkochen und Auf: 
warten. Die Lage, in der ich mich befinde, nöthig: 
te mich, dieſe Gunſtbezeugungen des Vicechans 
vor der Hand anzunehmen. Dieſe Abhängigkeit 
kann indeſſen hoͤchſtens nur bis zum Fruͤhlinge dauern, 
weil ich dann entweder in den Stand geſetzt bin, 
unabhaͤngig in der Horde zu leben, oder den Kal⸗ 
muͤken auf immer entſage. 


— 


Acht und zwanzigſter Brief. 


Den 16. Nobember. 

Meine ſchleunige Rückkehr ins Hoflager hat mich 
mit einer kalmuͤkiſchen Sitte bekannt gemacht, die 
mir ſonſt vielleicht noch lange fremd geblieben wäre, 
Es wurde mir nämlich geſagt, daß die verheirathete 
Tochter des Fuͤrſten eben angekommen waͤre, und 
daß der Fuͤrſt es gern ſehen wuͤrde, wenn ich ſeinem 
Lieblinge zur Ankunft Gluͤck wuͤnſchte. Ich hielt 
es fuͤr Pflicht dem biedern Tſchutſchei ein Vergnuͤgen 
zu machen und begab mich unverzüglich nach feiner 
Wohnung. Bey meiner Annaͤherung fand ich den 
Eingang mit Filzmaͤnteln und Teppichen beſetzt, un⸗ 
ter welchen bloß die Füße einer Anzahl umherknie⸗ 
ender Menſchen hervorragten. „Wie komm ich hins 
ein?” fragte ich einen neben mir ſtehenden Kalmuͤ— 
ken. Er bedeutete mir, daß ich bloß einen Teppich 
aufzuheben brauchte. — 

Als ich dieſen Rath befolgt hatte, war ich vols 
ler Verwunderung, die Tochter des Fuͤrſten außer 
halb des Eingangs zu ſehen, waͤhrend Vater und 
Mutter innerhalb ebenfalls auf beiden Seiten des 
Eingangs ſaßen. Die Freude der Eltern leuchtete 


aus allen Zuͤgen hervor. Vater und Mutter ſuchten 
einer den andern von den Umarmungen der Tochter 
zu entfernen, um ſelbſt dies Vergnuͤgen zu genießen. 
Ich erinnere mich nicht, ein fo natürliches Bild der 
Zaͤrtlichkeit jemals bemerkt zu haben. 

Sie werden vielleicht denken, daß die Tochter 
aus einer fernen Gegend in die Arme ihrer Eltern 
zurückkehrte? Nichts weniger als das. Die Toch⸗ 
ter hatte ſich bloß auf fuͤnf und zwanzig Werſt aus 
der Nachbarſchaft der Eltern entfernt. Dieſe Ent: 
fernung war indeſſen weit genug fir die zärtlichen 
Eltern, daß ſie mehrere Tage lang trauern mußten, 
und bey der unvermutheten Wiederkehr der Tochter 
außer ſich ſelbſt waren, 

„Doch“ werden Sie ſagen: „was bedeutet 
deun das Sitzen an der Thuͤre?“ Dies iſt es eben, 
was mich ſelbſt uͤberraſchte, und wovon ich Ihnen 
jetzt den Grund ſagen will. 

Wenn kalmuͤkiſche Eltern eine Tochter verhei⸗ 
tathet haben, ſo darf dieſe erſt nach Verlauf von 
mehreren Monaten, oft wenn der Braͤutigam es ſo 
beſtimmt hat, nach einem Jahre oder noch langer, 
in die Huͤtte ihrer Eltern treten. Die Ehe waͤre 
nach kalmuͤkiſchen Begriffen nicht gluͤcklich, wofern 
diefe Sitte vernachlaͤſſigt würde. Wenn alſo eine 


vor nicht langer Zeit verheirathete Tochter ihre El⸗ 
tern beſucht, ſo muß ſie vor dem Eingange nieder⸗ 
knien, während die Eltern innerhalb des Eingangs 
daſſelbe thun: die Thuͤre muß ihre wechſelſeitigen 
Umarmungen trennen. Sind die erſten Bewillkom— 
mungsgedräuche geendigt, dann können die Eltern 
aus der Hütte hervortreten, um ſich mit der Tochter 
entweder unter freiem Himmel, oder in einer andern 
Hütte zu unterhalten. 

Iſt die Poͤnitenzzeit der Tochter vorüber, dann 
wird nach den Umſtaͤnden der Eltern ein Gaſtmahl 
angeſtellt — Pferde, Schaafe, Kühe werden ges 
ſchlachtet. Schaalen mit Wein und Branntwein 
gehen unter den Gaͤſten umher. Der Vater endigt 
die Feierlichkeit durch ein Geſchenk, welches, wenn 
der Vater ein Fuͤrſt iſt, entweder aus einem Theile 
ſeiner Unterthanen oder einigen hundert Pferden, 
oder andern Thieren beſteht. 

Die Tochter des Vicechans wird waͤhrend des 
naͤchſten Uerruͤßfeſtes wieder in die Hütte der Eltern 
eingelaſſen. Schon jetzt ſpricht man von den großen 
Geſchenken, und dem eben ſo großen Gaſtmahle. 
Doch, ich entdecke Ihnen nicht was ich gehoͤrt habe, 
damit ich, wenn die Zeit heranruͤckt, einen eigenen 
Brief daruͤber ſchreiben kann. 


Neun und zwanzigſter Brief. 


An der Kuma, den 24. November. 


Rt) befinde mich wieder an der Kuma, aber in der 
Horde der Kalmuͤcken, wo ich wenigſtens von pri— 
ſtawſcher Einfalt nichts zu beſorgen habe. Wir 
machten zwey Tagereiſen vom Manetſch hierher, und 
brachten die Nacht auf der waſſerloſen Steppe zu. 
Das Gras gruͤnt hier noch. Es herrſcht das ſchoͤn⸗ 
ſte Herbſtwetter. Der Winter ſcheint ſich aus dieſer 
Gegend entfernt zu haben. 

Woruͤber ich mich waͤhrend unſerer letzten Ta— 
gereiſen am meiſten wundern mußte, war die Mut⸗ 
ter des Vicechans. Dieſe iſt an dem heutigen Tage 
Eltermutter geworden. Sie werden ſich die alte 
Dame als ein verfallenes Muͤtterchen denken, das 
kaum umher ſchleichen kann — nicht wahr? Ich 
ſelbſt hatte ſie noch vor einigen Tagen dafuͤr gehal— 
ten, weil ich eine dreimonatliche Krankheit, in 
welcher fie ſich die Zeit über befand, Für ihren na— 
tuͤrlichen Zuſtand anſah. Die Alte war kaum von ih: 
rer Krankheit wieder hergeſtellt, als ſie auch den 
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Filzwagen wegſchaffte, und vorgeſtern auf einmal 
wieder zu Pferde erſchien. Durch die ungebahnte 
Steppe ritt ſie trotz dem beſten Reiter den erſten Tag 
so, den andern 30 Werſt in einem Zuge. Ihr 
Klepper ging zwar einen ſichern Schritt, aber dieſer 
Schritt war von der Art, daß unſere mittelmäßigen 
Pferde nebenher traben mußten. Welche von unſern 
Europaͤerinnen getraute ſich wohl in dieſem Alter ein 
ähnliches Wagſtuͤck zu beſtehen? 


Die Ankunft an der Kuma, wurde von allen 
Kalmuͤken mit Schaalen voll tatariſchen Wein ge⸗ 
feiert. Kein Wunder alſo, daß an dieſem Tage in 
der ganzen Horde, nur wenige Nuͤchterne zu finden 
waren. Doch bey dem Fuͤrſten wurde nicht bloß 
den Goͤttern der Froͤhlichkeit, ſondern durch Singen 
und Beten auch den Göttern des Ernſtes geopfert. 


In der Nebenhütte des Fuͤrſten (die Wohnhuͤtte 
war noch nicht angekommen,) verſammelten ſich ei: 
nige Geiſtliche mit den Angeſehenſten der Horde, 
und ſetzten ſich im Kreiſe herum. Der Fürft auf ſei⸗ 
nem erhöhten Lager ſtimmte einen Geſang an, wel: 
cher von den uͤbrigen Anweſenden begleitet wurde. 
Mit dem Schluß des Gebets wurde ein anderes an⸗ 
geſtimmt, und ſo fuͤnf bis ſechsmal fortgefahren. 


Waͤhrend des Gebets trat die alte Mutter des 
Vicechans in die Huͤtte. Kaum hatte ſie der Sohn 
erblickt, als er geſchwind, wie der Blitz, vom La⸗ 
ger aufſprang, mit einem Satz die Mutter, die eben 
uͤber etwas ſtolperte, in feine Arme auffing, und 
auf den verlaſſenen Lagerplatz hinſetzte. Tſchutſchei 
ſelbſt ſetzte ſich zu den Fuͤßen ſeiner Muter, und fuhr 
in dem angefangenen Gebete fort. Sie werden na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe denken, daß Tſchutſchei verbunden 
war, fo zu handeln, allein die aͤngſtliche Sorgfalt, 
welche er an den Tag legte, indem er ſeinen eigenen 
Platz der alten Mutter uͤberließ, gereichte ihm um 
ſo mehr zur Ehre, da die kalmuͤkiſchen Großen mehr 
Werth als andere auf ſolche wichtige Unterſcheidungs⸗ 
zeichen des hohen Ranges zu legen pflegen. 

Am Ende des Geſangs wurden die ſchwung⸗ 
maͤßigen Bewegungen der Haͤnde, wie ſolches bey 
dem Galtaicho gewoͤhnlich iſt, gemacht. Das das 
mit verbundene Churruchurru fiel mir bey dieſer Ge⸗ 
legenheit ein. Ein alter Gaͤllung, welcher mehr 
als noͤthig war getrunken hatte, ſchien meine Ge 
danken errathen zu haben, indem er einmal uͤber das 
andere ein lautes Churruchurru ausſtieß, ohne daß 
dieſe unvermuthete Wendung der Andacht, die des 
tenden geſtoͤrt hätt. Das Gebet hatte ungefähr 


5 


eine Stunde gedauert, als jeder ſich nach ſeiner 


Huͤtte begab, zur Mahlzeit oder zu anderen Ver⸗ 
richtungen. 


Von allen Seiten treffen die Kalmuͤken jetzt 
Vorkehrungen gegen den Winter, aber doch nicht 
fo aͤngſtlich, als es die Beſchaffenheit ihrer duͤnnen 
Huͤtten zu verlangen ſcheint. Wenn indeſſen der 
Winter ſich nicht bald nähern will, fo ſchleicht die 
kalte Jahreszeit voruͤber, ohne daß man ſie gefuͤhlt 
hat. Die Kälte wechſelt hier ploͤtzlich mit Waͤrme 
ab. Wenn man ſich in der einen Nacht, ſelbſt nicht 
mit doppelten Pelzen, gegen den Froſt ſchuͤtzt: fo 
kann man in der andern auch den einfachen Pelz 
entbehren. Wenn heute das Waſſer im Keſſel von 
oben bis unten einfriert: ſo koͤnnte man morgen im 
Schlafrock ſpazieren gehen. Glauben Sie nicht, 
daß ich uͤbertreibe. Geſtern ſah ich funfzehn bis 
zwanzig Mandſchi ohne Muͤtze, Rock und Hemd, 
baarfuß, das hohe Gras zum Brennen einſammeln. 
Warum waren ſie nackt? Weil es zu warm fuͤr ſie 
war, um in Kleidern zu arbeiten. 


Das beſte Mittel gegen die Kälte giebt" uns 
der kumiſche Wald, in defien Nähe wir unſer Lager 
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aufgeſchlagen haben“). Der Priſtaw und andere 
Ausländer haben den Wald vorgezogen, weil fie 
darin beſſer der Winterkaͤlte zu entgehen glauben. 
Der Fuͤrſt ſagte ſcherzend zu dem erſten: er habe ſein 
Haus im Hauſe aufgeſchlagen. 


) Ehe der Winter wirklich angeht, lagern ſich die Kal⸗ 
muͤken niemals im kumiſchen Walde, und zwar wegen 
der ungeſunden Dünfte, welche in der feuchten Witte: 
rung aus den Waldgegenden emporſteigen. Eben fo 
entfernen fie ſich unverzüglich aus dieſen Waldquartie⸗ 
ren, wenn die Frühlingswaͤrme die Erde aufthaut um 
der ſchaͤdlichen Ausdänftung zu entgehen. 


Dreißigſter Brief. 


Den 7. December, 

An dem geſtrigen Tage wurde das Sullafeſt der Kal⸗ 
muͤken gefeiert. Unter den drey großen Jahresfeſten, 
von welchen Sie das Uerruͤßfeſt ſchon kennen gelernt 
haben, iſt das Sullafeſt ſeiner chronologiſchen Ord⸗ 
nung nach das erſte, weil die Kalmuͤken dadurch den 
Eintritt ihres neuen Jahres feiern. Der fuͤnf und 
zwanzigſte des erſten Wintermonats iſt immer der 
Zeitpunkt dieſes Feſtes. Mehrere Tage vorher wird 
die taͤgliche Andacht der Churulle am Morgen, Mit⸗ 
tag und Abend, feierlicher als gewoͤhnlich begangen, 
um auf das Feſt vorzubereiten. Die muſikaliſchen 
Inſtrumente werden nicht geſchont, aber in den 
weltlichen Hütten feiert man dieſe Gebetzeit mit ta⸗ 
tariſchem Wein und Kartenſpiel. 

Der Name des Feſts bezieht ſich auf die Art 
der Feier, die durch Anzuͤnden von Lampen geſchieht. 
(Sulla bedeutet im Kalmuͤkiſchen eine Lampe.) Die 
Kalmuͤken feiern uͤbrigens an dieſem Feſte nicht bloß 
den erſten Tag des Jahres, ſondern ihren gemein⸗ 
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ſchaftlichen Geburtstag. Die Einrichtung iſt drollig 
genug. Ein Kalmuͤk, der den Abend vor dem Sul⸗ 
lafeſt geboren iſt, wird an dem Feſte ein Jahr alt 
geſchaͤtzt. 


An dem Vormittage des Sullafeſtes, welches 
immer des Abends, wenn die Sterne ſchon anfans 
gen ſichtbar zu werden, gefeiert wird, iſt man in 
allen Huͤtten mit Zubereitung der Feſtlampen be⸗ 
ſchaͤftigt. Die Lampen werden aus Teig gemacht, 
und mit Fett angefuͤllt. Von einer Pflanze, welche 
die Botaniker stipa capillata nennen, werden 
Stengelſtuͤcke mit Baumwolle umwickelt, hineinge⸗ 
ſtellt. Jede Kalmuͤkenfamilie hat eine gemeinſchaft⸗ 
liche Lampe, die ſie mit eben ſo viel Stengelſtuͤcken 
anfuͤllt, als die ſaͤmtlichen Mitglieder der Familien 
Jahre zählen. Die Lampen werden übrigens ein⸗ 
zeln oder mehrere zuſammen aufgeſtellt. 


Fuͤr die angeſehenſten Huͤtten, ſelten fuͤr die 
geringen, wird eine Art von Altar (Daͤndaͤr) aufge⸗ 
richtet. Gewoͤhnlich ſieht man dieſe Altaͤre neben 
den Churullen. Sie ſind meiſtens mannshoch, 
drey bis vier Schritt lang, und halb ſo breit. Sie 
beſtehen aus zuſammengeflochtenen Zweigen, ruhen 


55 


auf abgehauenen Holzſtuͤcken, und ſind oben mit 
Raſen bedeckt. 


Als die Nacht allmaͤhlig näher kam, verſam— 
melten ſich die Geiſtlichen um die Dändären ihrer 
Churulle. Es loderte Feuer neben den Daͤndaͤren, die 
Geiſtlichen ſtanden im Kreiſe herum, und erwarte⸗ 
ten bloß den Augenblick, daß ſich die Vornehmſten 
des Churulls zur Prozeſſion zeigten, um die Lam⸗ 
pen auf dem Altare anzuzuͤnden. Bey dem Hoſchu— 
rull mußte auf die fuͤrſtliche Familie gewartet wer⸗ 
den. Da ich mich bey dem fuͤrſtlichen Dändär bes 
fand, ſo will ich auch bloß von den bey demſelben 
vorgefallenen Feierlichkeiten eine Beſchreibung mit: 
theilen. Der Fuͤrſt naͤherte ſich, ſo wie ſeine Ge⸗ 
mahlinn, in großem Gefolge. Das Bild des Suns 
kuba ward unter voller Muſik vorgetragen, waͤhrend 
der Fuͤrſt und alle andern Anweſenden, ein dreimali⸗ 
ges Niederfallen nach eben ſo viel Umgaͤngen, drei⸗ 
mal wiederholten. Der Umgang ſelbſt richtete ſich 
nach dem abwechſelnden Takt der Muſik. Es herrfchte 
die tiefſte Finſterniß uͤber dem kumiſchen Walde, in 
deſſen Mitte dieſe Feierlichkeit vor ſich ging. Der 
Platz um den Altar bildete hin und wieder Vertie⸗ 
fungen, welche ein anderer mit vieler Vorſicht zu 
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vermeiden gehabt haͤtte, aber die Kalmuͤken, die 
wie Falken am Tage, wie Eulen des Nachts ſehen 
wanderten mit ſicherm Tritt uͤber die Gruben herum, 
bis die Prozeſſion geendigt war. Nachher wurde 
auch ein großer Umgang um den Churull angeſtellt. 
Alles begab ſich darauf zuruͤck, und endigte den 
Sullutag mit Weintrinken und Kartenſpielen. 


’ 


Ein 


Ein und dreißigſter Brief. 


— J2..2 
Den 24. Februar 1803. 


Sehr voreilig habe ich in einem meiner vorigen 
Briefe gar zu geringfuͤgig von dem hieſigen Winter 
geſprochen. Von dem Anfange des Januars bis in 
die Mitte des Februars, hat hier eine ſo heftige 
Kälte geherrſcht, daß Leute, die in dieſer Gegend 
grau geworden find, ſich keines Ähnlichen Winters 
erinnern koͤnnen. In der obern Steppe ſoll noch 
jetzt der Schnee zwiſchen zwey und drey Arſchin hoch 
liegen. Die füdliche Lage des kumiſchen Waldes 
ſetzt uns weniger der Wuth des Winters aus, allein 
für die kaͤlteſten Tage koͤnnen wir immer eine Kälte 
von zwanzig Grad annehmen *). Um unſere Huͤtten 
lag der Schnee ſo hoch, daß wir bis uͤber die Knie 


) In Greorgewsk, das zwar iso Werft füdlicher, aber his 
her als der kumiſche Wald liegt, ſol das Thermometer 
auf ſechs und zwanzig Grad geſtanden haben. Aus Sa⸗ 
repta 500 Werft weiter von uns gegen Norden ſchrier 
man mir, daß die Kaͤlte an einem Tage zwiſchen ein 
und dreißig und zwey und dreißig Grad betragen hätte, 


von einer Hätte zur andern umherwaten mußten. Dei 
Wind, der gluͤcklicher Weiſe nicht alle Tage tobte, war 
ſo unleidlich, daß man Muͤhe hatte, vorwaͤrts zu 
kommen. Die meiſten Kalmuͤken waren daher auch 
mit Huſten behaftet. Nächtliche Stürme mit Schnee⸗ 
geſtoͤber ftellten das Bild eines Meeres mit ungeheus 
ren Schneewellen auf der Steppe dar. Reiſen durch 
die Steppe waren in dieſer Jahreszeit mit Lebens; 
gefahr verbunden. Die Kalmuͤken ſelbſt ſtaunten 
daher über das Wagſtuͤck eines ruſſiſchen Officiers, 
welcher, waͤhrend der kaͤlteſten Tage dieſes Winters, 
mit einem Artillerietranſport von achtzig Wagen aus 
Zarizyn, durch die Steppe gedrungen war. Er hatte 
indeſſen mit feinen tatariſchen Fuhrleuten, die waͤh⸗ 
rend des Zuges ein unaufhoͤrliches Allahgeſchrey er⸗ 
ſchallen ließen, über vier Wochen in der Steppe zu⸗ 
gebracht, und doch nicht das Ende ſeines Marſches 
erreicht, indem ihn die Ermuͤdung der ausgehunger⸗ 
ten Pferde genöthigt hatte, feine Fracht 180 Werſt 
von unſerm Lager zuruͤckzulaſſen. Gewiß haͤtte die⸗ 
fer Officier den beinahe noch einmal ſo weiten, aber 
ſichern Weg Aber Aſtrachan vorgezogen, wenn er mit 
der Beſchaffenheit des kalmuͤkiſchen Winters bekannt 
geweſen wäre. Wer einen ſolchen Steppenwinter 
erlebt hat, wird es fuͤr leichter halten, in zehn Schlach 
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ten voranzugehen, als ſich 300 Werft durch das 
Schneemeer der Steppe hindurch zu arbeiten, wo man 
in jeder Huͤgelkluft wie in einen Abgrund zu verfins 
ken glaubt. 

Es war Zeit, daß der Winter aufhoͤrte. Das 
Holzfeuer war kaum mehr hinreichend, uns zu waͤr⸗ 
men. Neben der gluͤhenden Aſche des Feuerplatzes 
fror die Tinte zu Eis. Selbſt in der Feder verhärs 
tete ſich die ſchwarze Fluͤſſigkeit, daß man fie auf jes 
der Zeile ein Paarmal aufthauen mußte. Selbſt 
die geſchriebenen Buchſtaben wurden mit Eisrinde 
uͤberzogen. Doch kein Wort mehr vom Winter. Die 
unangenehme Zeit iſt vorüber. Die ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
lingstage ruͤcken heran. Das Zagaanfeſt ſoll uns 
jetzt allein beſchaͤftigen. 

Das Feſt, deſſen Namen eigentlich weißes Feſt 
bedeutet, pflegen die Europäer das! Fruͤhlingsfeſt der 
Kalmuͤken zu nennen, weil es mit dem erſten kalmuͤ⸗ 
kiſchen Fruͤhlingsmonate anfaͤngt. Diesmal fiel der 
Anfang des Zagaans auf unſern eilften Febrnar, 

Schon eine ganze Woche vor dem Feſte, waren 
die Inſtrumente des Churulls ohne Unterlaß beſchaͤf— 
tigt. Die Kaͤlte, welche zu dieſer Zeit mit ununter⸗ 
brochener Wuth fortdauerte, hatte in den geiſtlichen 
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Verſammlungshuͤtten einen Heerd nothwendig ge⸗ 
macht, und dies um ſo mehr, da die Geiſtlichen nicht 
bloß ohne Muͤtzen, ſondern auch ohne Handſchuh 
umherſaßen. Die Seitenwaͤnde der angeſehenſten 
Verſammlungshuͤtten waren mit ſeidenen Vorhaͤngen 
geziert. Auf den Altären ſtanden alle Opfergefäße, 
die zum Theil mit kleinen Teigfiguren verſehen was 
ren. Neben den Schaalen ſah man groͤßere Teig⸗ 
aufſätze (Baling, oder Dorma) welche meiſtens, von 
der einen Seite mit Butter beſetzte Pyramiden vor⸗ 
ſtellten. Der Altar ſelbſt war mit den ſchoͤnſten Des 
cken geziert. 

Das Zagaanfeſt iſt eines Sieges wegen geſtif⸗ 
tet worden, welchen Dſchagdſchamuni uͤber ſechs Irr⸗ 
lehrer erfocht. Er hatte eine Woche mut dieſen ver⸗ 
ſtockten Gegnern zu thun, daher die woͤchentliche 
Andacht unter den Lamiten. Während diefer Gebet 
zeit herrſchte eine allgemeine Stille in den kalmuͤki⸗ 
ſchen Hütten. Die frommen Lamiten begaben ſich 
in den Churull, um ihre Andacht zu verrichten. Der 
Vicechan fo wie deſſen Gemahlinn beobachteten dieſ⸗ 
Sitte ebenfalls. 

Die Nacht des letzten Bettags, welche zugleich 
die letzte Nacht des dritten Wintermonats iſt, wurde 
von den Geiſtlichen feierlich in Geſang und Spiel 
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zugebracht. Am Morgen des Feſts wurde vor je 
der Churullastheilung auf einem freien Platz drey 
bis vier Schritte weit der Schnee weggeſchaufelt. 
Eine Bildrolle des Dſchagdſchamuni wurde unter eis 
nem Sonnenſchirme emporgehalten, daß die aufge⸗ 
hende Sonne die Ruͤckenſeite des Burchans beleuch⸗ 
ten konnte. Zu beiden Seiten des Bildes ſtellten ſich 
die Inſtrumententraͤger, ebenfalls den Ruͤcken nach 
Oſten gewandt. Vor dem Bilde ſtanden mit Opfer⸗ 
ſchaalen und kleinen Baling beſetzte Tiſche, und vor 
dieſen fand in einem Becken ein großer Baling, defs 
fen Butterſtreifen man dem Bilde zugekehrt hatte. 
Mit Aufgang der Sonne ſetzten ſich die drey angefes 
henſten Prieſter des Churulls vor dem Bild auf Fils 
decken nieder, waͤhrend andere ſtehend und ſitzend 
einen Halbkreis herum bildeten. Die vornehmſten 
Geiſtlichen hatten Klangteller in der Hand. Auf 
dem Schooße der Geiſtlichen lagen tangutiſche Blaͤt⸗ 
ter. Unter dem Geſange naͤherten ſich Schaaren von 
andaͤcht. gen Kalmuͤken, welche vor dem Bilde nie⸗ 
derfielen, dann um die Verſammlungshuͤtten von 
der Rechten zur Linken wallfahrteten, und zuletzt in 
den Kreis gemiſcht den heiligen Gebraͤuchen zuſahen. 
Die Kälte, durch die frühe Tageszeit vermehrt, war 
aͤußerſt empfindlich. Die adminiſtrirenden Geiſtli⸗ 
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chen ſaßen indeſſen mit entbloͤßtem, zum Thell kuͤrz⸗ 
lich beſchorenem Kopfe, ohne auch nur im geringſten 
zu verrathen, daß die Kaͤlte auf fie Eindruck machte. 

Nach geendigtem Gebete begaben ſich die Geiſt⸗ 
lichen, und ein großer Theil von den Laien in die 
groͤßte Verſammlungshuͤtte. Das Bild des Dſchagd⸗ 
ſchamuni, die Balingfiguren, und die Opferſchaa⸗ 
len wurden hineingetragen. Die Geiſtlichen ſtimm⸗ 
ten in der Hütte ein kurzes Gebet an, erhoben ſich 
dann ploͤtzlich von ihren Sitzen, und jeder eilte rechts 
oder links nach der Seitenwand, um ſeinen Kopf an 
irgend ein heiliges Bild anzudruͤcken. Das einge⸗ 
drungene Volk folgte dieſem Beiſpiele, und trat dar⸗ 
auf mit den Geiſtlichen von dem Bilde zuruͤck, in 
den mittlern Kreis, um wechſelſeitig mit dem Aus⸗ 
ruf Maͤndu einander anzufaſſen. Der Taumel war 
fo groß, daß mehrere Freudenſtoͤße erhielten. Ich 
hielt es daher fuͤr's rathſamſte, außerhalb der Huͤtte 
dem Schauſpiele zuzuſehen, und arbeitete mich mit 
Muͤhe hinaus. Am Eingange ſtand ein andrer Hau⸗ 
ſen verſammelt, von welchem ich erſt eine Menge 
Zagaangruͤße annehmen mußte, ehe ich einen Blick 
auf das fortdauernde Gewuͤhl in der Huͤtte werfen 
konnte. Nachdem das Händedruͤcken und Maͤndu⸗ 
rufen mehrere Minuten gewaͤhrt hatte, ſetzten ſich 
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die Geiſtlichen auf ausgebreitete Filzdecken, und lie⸗ 
ßen Thee und Branntwein umhertragen. Einer von 
den angeſehenſten Geiſtlichen (Dſchujaͤnaͤh) bemerk⸗ 
te mich am Eingange, und forderte mich auf, hereins 
zutreten. Wider meinen Willen mußte ich mich in 
den Kreis der Zecher miſchen, und von dem darge⸗ 
brachten Getraͤnke annehmen. Zugleich wurden ge⸗ 
frorene Fleiſchſtuͤcke in der Verſammlung ausgetheilt. 
Nach dem heiligen Fruͤhſtuͤcke gingen alle aus einander. 

Aus der Verſammlungshuͤtte ging ich in die 
Wohnung des Vicechans, welcher mit ſeiner Gemah⸗ 
linn auf dem Polſterſitze um den Feuerheerd ſaß, 
und die Zagaangruͤße der Eintretenden empfing, und 
beantwortete. Dieſe Zagaanaudienz beſchaͤftigte den 
Fuͤrſten und die Fuͤrſtinn uͤber eine Stunde. 

Man traͤgt an dieſem Feſte Kuchen, Zucker, Ro⸗ 
ſinen, Feigen und andere getrocknete Fruͤchte in einem 
Tuche am Guͤrtel, und macht ſich damit gegenſeitige 
Geſchenke, indem von der einen Seite mit Maͤndu 
gefragt, von der andern mit Maͤndu geantwortet wird. 
Selbſt vornehme Kalmuͤken laſſen ſich einen Bündel 
don ſolchen Feſtgeſchenken nachtragen, welche fie ges 
gen aͤhnliche Geſchenke umwechſeln. 

Der Vicechan begab ſich erſt mit der Vicecha⸗ 
ninn in die Huͤtte ſeiner Mutter, die er von ſeiner 


— 328 — 


Seite mit dem Zagaan begruͤßte, und darauf zum 
Lama. Als der Fuͤrſt zurückgekehrt war, ging auch 
der Lama in die fuͤrſtliche Hütte, wo ihm der Fürft 
den Ehrenplatz einraͤumte, indem er ſich ſelbſt neben 
dem Eingange niederſetzte. Branntwein und tatari⸗ 
ſcher Wein ging indeſſen in vollen Schaalen unter 
den Verſammelten umher. Geiſtliche allein konnten 
ſich damit begnügen, daß fie bloß den Finger in die 
dargereichte Schaale tauchten und ableckten. Doch 
es waren wenige, welche dieſe Erlaubniß benutzten, 
indem die andern und ſelbſt die angeſehenſte Bakt⸗ 
ſchi ſich fuͤr die zu anderer Zeit aufgelegten Abſtinenz 
durch große Schaalen ſchadlos zu halten ſuchten. 
Der Priſtaw und andere angeſehene Ruſſen in 
der Horde, verſammelten ſich zum Mittagseſſen bey 
dem Vicechan. Reis und Fleiſch wurde gefroren, 
weil die Menge der Anweſenden und die anhaltende 
Kälte das Aufwärmen verhinderte, umhergeſandt. 
Die Getraͤnke verminderten die Kaͤlte. Wenige von 
uns kehrten ohne Begeiſterung nach Hauſe zuruͤck. 
Indem ſich alles in den Huͤtten der Freude uͤber⸗ 
ließ, wurde in den Churullen eine religioͤſe Feierlich⸗ 
keit beſorgt, welche die Teigfiguren anging. Dieſe 
aus Honig und Mehl bereiteten Auffäge werden von 
den Kalmuͤken für fo heilig gehalten, daß man ſich 
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ihnen nicht ohne Ehrerbietung nahen darf. Sie mit 
bloßen Haͤnden unnoͤthiger Weiſe anzufaſſen, oder 
auch nur mit einem Hauche zu beruͤhren, wird fuͤr 
frevelhaft angeſehen. Sie werden bloß zu großen 
Feſten verfertigt, und wenn ſie waͤhrend der Bettage 
auf den Altaͤren geprangt haben, den Wellen uͤber⸗ 
geben. Es geſchah auch diesmal mit den Zagaanba, 
lingen, welche in großer Proceſſion am Abend des 
Feſtes von den Geiſtlichen in die Kuma geſtuͤrzt wur: 
den. 

Prieſter und Laien, ſelbſt Weiber und Maͤdchen 
nicht ausgenommen, brachten das Zagaanfeſt in 
Trunkenheit hin. Die fuͤrſtlichen Waͤchter mußten 
daher alle funfzig neben der chaniſchen Wohnung des 
Nachts uͤber Wache halten. 

Weil das Zagaanfeſt von dem erſten bis zum 
achten des Fruͤhlingsmonats fortgeſetzt, und der erſte 
Tag feierlicher als die Übrigen begangen wird, ſo 
nennt man dieſen den großen Zagaantag. Der zweite 
Zagaan wurde bey dem Älteften Sohne des Fuͤrſten 
gefeiert. Die uͤbrigen feierte man in den Churullen. 
Die Trunkenheit aͤußerte ſich in den geiſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen nicht bloß durch laͤrmende Reden, ſon⸗ 
dern auch durch Tanzen und Singen. Der Tanz ſo 
wie der weltliche Geſang iſt der Geiſtlichkeit zwar 
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unterſagt, aber während des Zagaanfeſtes zeichnen 
ſich darin ſelbſt die angeſehenſten Baktſchi aus, da 
ihr Alter ſie der Trunkenheit leichter ausſetzt. In 
der Hütte des Fürften wurde mehr als in den geiſtli⸗ 
chen Huͤtten getanzt, aber dafuͤr in den letzten mehr 
geſungen. Bey mehreren Prieſtern war die Truns 
kenheit mit Religioſitaͤt verbunden, indem ſie den eis 
nen oder andern Burchan von dem Altare zu ſich tra⸗ 
gen ließen, um die Stirn daran zu druͤcen. Fuͤrſt 
und Fuͤrſtinn waren, fo wie ihre ganze Familie, bey 
dieſen geiſtlichen Gelagen zugegen, ob fie gleich ind» 
geſammt mäßiger als die uͤbrigen Gaͤſte tranken. 

Der letzte Zagaan ſollte bey dem Lama gefeiert 
werden, allein aus haushaͤlteriſcher Denkungsart 
oder Froͤmmigkeit, ſetzte er ſich dagegen. Was die 
Menge des ausgetrunkenen Getraͤnks anbetrifft, ſo 
iſt es genug, wenn ich Ihnen ſage, daß jeder Churull 
gegen ein Faß Branntwein, und mehr als ein Faß 
Wein zu ſeinem Ehrenfeſte einkaufte. 


Zwey und dreißig ſter Brief. 


Am Manetſch, den 20. Maͤrz 1803. 


Schon hatten die Landleute an der Kuma ſeit acht 
Tagen ihre Felder beſtellt, als die erſten Abtheilun⸗ 
gen der Horde mit der fuͤrſtlichen Familie, in der 
Mitte dieſes Monats die Winterquartiere verließen, 
um ihre neuen Wanderungen anzufangen. Nau 
hätte beſſer gethan, noch länger in der holzreichen Ge; 
gend der ſuͤdlichen Steppe zu bleiben. Der Unter— 
ſchied des Klimas zeigte ſich mit jeder Stunde, die 
wir mehr nach Norden hinaufruͤckten. Die Schnee 
haufen wurden immer häufiger, die Maͤrzkaͤlte wur 
de immer empfindlicher. Kurz, wir ſchienen vor dem 
Fruͤhlinge zu fliehen. Hier auf unſerm neuen Lager⸗ 
platze finden wir um ſo mehr Urſache, uns nach dem 
kumiſchen Walde zuruͤckzuſehnen, da unſer einziges 
Heizmittel in feuchten Miſtkohlen beſteht, die mehr 
Rauch als Waͤrme geben. 

Bey den Kalmüfen iſt der Aufbruch aus den 
Winterquartieren immer eine Art von Freudenfeſt. 
Die Gefahr iſt verſchwunden, welche die Heerden 


dieſer Nomaden aufzureiben drohte. Die neuge⸗ 
ſchmuͤckten Graswieſen berechtigen ſie zu der Hoff— 
nung, ihre erſchoͤpften Thiere wieder aufleben zu ſe⸗ 
hen. Der Kalmuͤk findet in ſeiner Winterſteppe die 
Hoͤlle, in ſeiner Sommerſteppe den Himmel — wie 
kann er anders als mit angenehmer Empfindung den 
traurigen Zuſtand gegen den angenehmen vertauſchen. 

Ehe die Horde aufbrach, wurde von dem Fürs 
ſten, entweder dem ganzen Chor der Burchane, oder 
dem Flußburchan der Kuma beſonders, fuͤr den ge⸗ 
noſſenen Schutz, ein feierliches Opfer dargebracht. 
Der Fuͤrſt, von ſeiner Familie und einer Anzahl 
Prieſter begleitet, nahte ſich der Kuma, und warf 
einige kleine Silbermuͤnzen unter Anrufungen um 
künftigen Seegen hinein. Während des gehaltenen 
Gebets waren die Huͤtten abgebrochen, die Kameele 
beladen, und die Pferde geſattelt, um die andaͤch⸗ 
tige Schaar von der Kuma zum Manetſch fortzu⸗ 
ſchaffen. 

Was im Aufbrechen für andere Voͤlker ein Hin⸗ 
derniß geweſen wäre, dies war ein Antrieb für die 
Kalmuͤken. Die Mutter des Vicechans war naͤm⸗ 
lich, nachdem ſie den ganzen Winter uͤber gekraͤnkelt 
hatte, kurz vor dem Zuge ſo krank geworden, daß 
niemand an ihrem Tode gezweifelt hatte. Sie hatte 


fo arg phantaſirt, daß eine Nacht der Lama geholt 
werden mußte, um ein koſtſpieliges Gebet unter 
Pauken, Schalmeien und andern Inſtrumenten in 
der Krankenhuͤtte anzuſtimmen. Vielleicht bewirkte 
dies Gebet, weil es von dem Glauben unterſtuͤtzt 
war, die Beſſerung der Kranken, oder die Macht 
der Krankheit wurde in dieſer Nacht gebrochen; ges 
nug die alte Fuͤrſtinn kam wieder zu ſich. Allein bey 
der bekuͤmmerten Familie machte der aͤußere Anſchein 
ſehr wenig Eindruck. Weil nach kalmuͤkiſchen Ges 
braͤuchen, Leichname an dem Orte bleiben, wo der 
Tod ſie uͤberfaͤllt, ſo wuͤnſchte man, die Leichencere⸗ 
monien mit der alten Fuͤrſtinn in einer entlegenen 
Gegend zu beſorgen, und karrte die Todtkranke zwey 
Tage nach einander bis zum Manetſch hin. Ohne 
Zweifel waͤre auch am dritten Tage der Zug verfolgt 
worden, wenn der angeſchwollene Manetſch kein 
Hinderniß gemacht hätte, Wir haben hier ſchon vier 
Tage zugebracht, und brechen nicht eher auf, bis 
die Furten ſeicht genug werden, daß der niedrige Filz⸗ 
karren der Fuͤrſtinn ohne Waſſer einzulaſſen heruͤber⸗ 
gezogen werden kann. 


Drey und dreißigſter Brief. 


. 

Am Fluſſe Charrs uſſum, 180 Werft bon der Kuma, 

Den 5. April. 

Oogleich von unferm Lager am Manetſch die alten 
Grabmaͤler bloß funfzehn Werſt entfernt waren: 
ſo blieb doch mein Verlangen, das Innere derſelben 
kennen zu lernen, unerfülle, weil ich mich noch ims 
mer in einer zu eingeſchraͤnkten Lage befinde, um 
Wuͤnſche dieſer Art ins Werk zu richten. Nachdem 
wir nach zehntaͤgigem Warten einen Uebergang uͤber 
den Manetſch unternommen hatten, dachten wir, in 
ununterbrochenen Tagesreiſen immer weiter fortzu⸗ 
ruͤcken: als der Vicechan und deſſen Gemahlinn von 
verſchiedenen Krankheiten auf eine Art befallen wur⸗ 
den, die ihnen das Reiten unmoͤglich machten. Die⸗ 
ſer Zufall noͤthigte uns, in einer Gegend der Steppe, 
wo der Mangel an Waſſer, Gras und Miſtkohlen 
gleich groß war, mehrere verdrüßliche Tage zuzubrins 
gen. Das Uebel nahm bey bem Fuͤrſten zu, bey der 
Fuͤrſtinn ab. Die Nothwendigkeit zur Veraͤn⸗ 
derung des Lagerplatzes ward zuletzt ſo dringend, 


daß ſich der Fuͤrſt mit ſeiner Gemahlinn in dem ein⸗ 
ſpaͤnnigen Fuhrwerk der alten Fuͤrſtinn fortſchaffen 
ließen. Die Alte, der man vorfäglich ein Geheim⸗ 
niß aus der Krankheit ihres Sohnes machte, mußte 
ſo lange mit einer Haͤlſte der Horde zuruͤck bleiben, 
bis der Filzkarren zurückkehrte, 

Da die Kalmuͤken das Leben mehr lieb haben 
als andere Menſchen: fo können Sie leicht dens 
ken, daß bey der Krankheit des Vicechans, (denn 
die Krankheit der Fuͤrſtinn hat als ein altes Uebel, 
weniger zu bedeuten,) alle leibliche und geiſtliche 
Mittel in Bewegung geſetzt wurden, um feine Ger 
neſung zu bewerkſtelligen. Die Aerzte und Geiſtli⸗ 
chen fanden hierbey ſo gut ihre Rechnung, daß ihre 
jährliche Praxis ihnen ſchwerlich mehr einbringen 
kann, als die Krankheit ihres Oberhaupts. 

Zwey Aerzte haben bisher die Krankheit des 
Fuͤrſten behandelt, allein noch ein dritter Arzt iſt aus 
der Ferne geholt worden, weil man zu deſſen Er— 
fahrungen mehr Zutrauen hat, als zu der Charla⸗ 
tanerie feiner Kollegen. Der Eifer dieſer falmükts 
ſchen Aeſkulape geht hier uͤber alle Beſchreibung. 
Sie verlaſſen beinahe die Krankenhuͤtte nicht. — 
Der Puls des Kranken wird mit der aͤngſtlichſten 
Sorgfalt an beiden Händen befuͤhlt. Der Urin 
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wird beſehen, und berochen, geklopft und geko⸗ 
ſtet. Die daruͤber gefaͤllten Urtheile ſind in große 
Phraſen gehuͤllt. Die Diaͤt wird fo forgfältig ber 
ſtimmt, daß nichts daruͤber geht: die Aerzte ſind 
ſelbſt bey Zubereitung der Krankenſpeiſen zugegen, 
zeigen die Fleiſchſtuͤcke, welche zum Kochen der Bruͤ— 
he genommen werden ſollen, ſelber an, und laſſen 
bald einen Biffen abſchneiden, bald zulegen. Bey 
einer ſolchen Behandlung muß natuͤrlich ein guter 
Koͤrperbau, und das Zutrauen auf die mediziniſche 
Weisheit alles thun. Die Arzneimittel ſelbſt koͤn⸗ 
nen weder ſchaden noch nuͤtzen, weil ſie meiſtens leich⸗ 
te Opferſpeiſen enthalten, welche man auf den Altä: 
ren den Burchanen vorgelegt hatte. 


Während die Aerzte ihre Wiſſenſchaft erſchöͤ⸗ 
pfen, wird nicht bloß in den fuͤrſtlichen Wohnhuͤtten, 
ſondern auch in den Churullen alles Moͤgliche gethan, 
um mit Singen, und Beten und Vuͤcherleſen, die 
Wurchane aufzufordern, dem Kranken ihre Huͤlfe 
nicht zu entziehen. Der Vicechan ſelbſt raffte ſich 
geſtern von ſeinem Krankenlager auf, um in eigener 
Perſon, in den geiſtlichen Huͤtten ſein Flehen den 
Göttern darzubringen. Der Glaube, welcher wohl 
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auch bey den Kalmuͤken Wunder wirken kann, fchaff: 
te dem Kranken einige Erleichterung. Zur Dankbar⸗ 
keit ließ dafür der Fuͤrſt heute zwey Rinder, und meh⸗ 
rere Schaafe ſchlachten, ein Gaſtmahl davon anrich⸗ 
ten, und bey ſich die Geiſtlichkeit bewirthen. Alle 
Mitglieder des Churulls, einige wenige abgerechnet, 
die als Waͤchter zuruͤckgelaſſen waren, draͤngten ſich 
zu dem großen Gaſtmahle. Die Wohnhuͤtte wurde 
mit den vornehmſten Prieſtern angefuͤllt, die übrigen, 
Gaͤzzulln und Mandſchi, ſetzten ſich in zwey langen 
Reihen außerhalb des Eingangs. Fuͤrſtliche Diener 
trugen große Geſchirre mit zerſchnittenem Fleiſch durch 
den Gang, und fuͤllten rechts und links die Schan: 
len der luͤſternen Gaͤſte. Eine Menge zerlumpter 
Mandſchi bildeten eigene Gruppen für ſich, und, um 
nicht in den unangenehmen Fall zu kommen, die er⸗ 
haltenen Portionen mit andern zu theilen, ſtopften 
ſie das Fleiſch handvollweis in den Mund. Die 
Brühe wurde wie gewoͤhnlich nach aufgezehrtem 
Fleiſch, getrunken. Auch Thee war nicht vergeſſen. 
Gebete wurden uͤbrigens vor und nach der Mahlzeit 
gehalten. Sehen wir auf den Appetit der kalmuͤki⸗ 
ſchen Geiſtlichen, die außer den Feſttagen an ſolchen 
Mahlzeiten aͤußerſt ſelten Theil nehmen dürfen, fo 
iſt es uns beinahe erlaubt, bey diefen Gebeten ihre 


Andacht in Zweifel zu ziehen. Die Krankheiten der 
Reichen ſaͤttigen ſie, die Geſundheit der Reichen 
laͤßt ſie faſten. Wie ſollen ſie etwas wuͤnſchen, das 
ihnen nicht bloß keinen Vortheil, ſondern ſelbſt Nach⸗ 
theil bringt? 

Um die Wirkſamkeit der Andacht nicht zu ſtoͤ⸗ 
ren, ſind alle Nichtlamiten waͤhrend der Krankheit 
des Vicechans, von deſſen Angeſicht ausgeſchloſſen. 
Ich genoß noch einige Zeit nachher, als ſchon alle 
Ausländer verbannt waren, die Auszeichnung, in der 
Krankenhuͤtte an dem Theefruͤhſtuͤck Theil zu nehmen. 
Erſt geſtern wurde mir indeſſen auf eine ganz artige 
Weiſe zu erkennen gegeben, daß der Fuͤrſt es gern 
ſehen wuͤrde, wenn ich bis zu ſeiner Beſſerung in 
der Nebenhuͤtte fruͤhſtuͤkte. 


Vier und dreißigſter Brief. 


Sarepta, den 21. April. 


Eben lange ich nach zuruͤckgelegten 250 Werſt von 
Charra Uſſum in dieſer Colonieſtadt an. Meine 
kalmuͤkiſchen Papiere, die ſich den Winter uͤber zu 
einem anſehnlichen Stoß angehaͤuft haben, veran⸗ 
laſſen mich zu einem fuͤnf bis ſechswoͤchentlichen Auf⸗ 
enthalt an dieſem Orte, um das Unleſerliche leſerlich 
zu machen. Die Reiſe war in dreimal vier und 
zwanzig Stunden geendigt. Meine Reiſegeſellſchaft 
beſtand aus drey Perſonen, (einem Armenier, ei⸗ 
nem Maloruſſianer, und einem Kalmuͤken). Die Reit⸗ 
pferde trugen unſer leichtes Gepaͤck. Getrocknetes 
Komißbrodt, das man zum Eſſen erſt in Waſſer 
weichen mußte, war unſer einziger Proviant. Weil 
auf dem ganzen Wege keine Hütten zu ſehen waren, 
ſo legten wir uns unter freiem Himmel ſchlafen. Der 
Kalmuͤk brauchte jedesmal die Vorſicht, auf unſerm 
dunkeln Schlafplatze mit der Peitſche umher zu ſchla⸗ 
gen, damit die Schlangen, die ſich allenfalls dort 
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gelagert haben konnten, verſcheucht wuͤrden. Die 
nächtliche Kaͤlte hinderte uns nicht an einem ruhigen 
Schlafe. 

Wir kamen durch die ſchoͤnſten Gegenden der 
Steppe, längs den drey Seen und den Selmaquellen 
vorbey, indem wir die lange Huͤgelkette immer zur 
linken Hand ließen. Am Tage war das Wetter ſo 
angenehm, wie man es nur immer in dieſer Step⸗ 
pengegend wuͤnſchen kann, eben fo wenig heiß als 
kalt. 

Hin und wieder ſahen wir auf unſerm Wege 
Heerden kalmükiſcher Schaafe und Rinder, welche 
von Viehkäufern nach ruſſiſchen Staͤdten getrieben 
wurden. Alle klagten uͤber den jetzigen Preis des 
Schlachtviehes. Fuͤr eine Kuh hatten ſie ſiebzehn, 
fuͤr ein Schaaf fuͤnf Rubel bezahlen muͤſſen. Da der 
ſtrenge Winter unter dieſer Gattung von Hausthieren 
am ſtäͤrkſten aufgeräumt hatte, fo mußte hieraus nas 
tuͤrlicher Weiſe der hohe Preis entſtehen, über wel, 
chen die Auſtaͤufer ſolche Klagen fuͤhrten. 

Auf einem Ruheplatze zu Mittage fand ſich ein 
Gäͤllung bey uns ein, welcher den Weg nahm, den 
wir zurückgelegt hatten. Er warf ſich, nachdem er 
von dem Kalmuͤken erfahren hatte, wer ich wäre, 
und wohin ich wollte, ohne Umſtaͤnde zu mir ins 
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Gras und fragte: „Du Deutſcher, kennſt du wohl 
den Sachſen Schimid (Schmid) ?“ Weil mir dieſe 
Anrede nicht recht behagen wollte, fo drehte ich mich 
plotzlich um, und wandte dem artigen Gaͤllung eben 
ſo artig den Ruͤcken zu. Dieſer aber wurde durch 
mein Betragen ſo beleidigt, daß er ſogleich aufs 
ſprang, und in lauten Ausdrucken ſeinen Unwillen 
gegen den Kalmuͤken ausſtroͤmen ließ. Es dauerte 
aber nicht lange, ſo kam er mit etwas mehr Beſchei⸗ 
denheit, bloß mit Beibehaltung des verächtlichen 
Du zuruͤck, und erſuchte mich, ein Billet nach Sa⸗ 
repta mitzunehmen. Ich verſprach dies, aber der 
Brief war noch nicht geſchrieben, und der Gaͤllung 
wollte von mir Papier dazu haben. Weil er keines 
von mir bekommen konnte, ſo zog er ſein eigenes 
hervor, und ſchrieb mit Roͤthel ein Paar Zeilen, die 
ungefähr folgende Worte enthielten: „Tſchuͤruͤmm 
Gaͤllung wuͤnſcht feinem Freunde Schimid Ruhe und 
Wohlergehen. Er wird im Herbſt den verlangten 
Gaͤſſaͤrchan mitbringen.“ Der Brief hatte, ſtatt der 
Unterſchrift, eine heilige Padmablume. 

In Zaza, einer ruſſiſchen Colonie, dreißig 
Werſt von Sarepta, dachten wir uns fuͤr den aus⸗ 
geſtandenen Mangel zu pflegen, aber bekamen nichts 
als Eier von wilden Gaͤnſen. Mein armeni⸗ 
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ſcher Reiſegefaͤhrte erkundigte ſich nach dem Preiſe, 
und man ſagte ihm zehn Stuͤck für zwey Kopejken. 
Mein Gefaͤhrte fand dies zwar wohlfeil genug, 
aber wuͤnſchte, es noch wohlfeiler zu haben, indem 
er anderthalb Kopejken bot. Zaza wurde vor unge⸗ 
faͤhr vierzig Jahren zwiſchen den beiden Fluͤſſen 
Sarpa und Tungut angelegt. Die Einwohner naͤh⸗ 
ren ſich von Bewirthung der Reiſenden, von leich⸗ 
ten Manufakturarbeiten, vom Viehhandel, vom 
Heuverkauf, kurz von allen Dingen, nur nicht vom 
Landbau. Der Ort iſt meiſtens mit Maloruſſianern 
beſetzt. Wegen des Mangels an Holz entſchaͤdigt 
man man ſich hier durch die reichen Schilſwaͤlder, 
welche die Ufer der Sarpa einfaſſen. 

Gleich bey Zaza ſahen wir die ſareptiſche hohe 
Bergnaſe (Moo Chamaͤr), wie die Kalmuͤken die 
Huͤgelerhoͤhung neben Sarepta nennen. Die blaue 
Wolke loͤſte ſich zuletzt in einen weißen Sandgipfel 
auf — die Haͤuſer von Sarepta — die benachbar⸗ 
ten Gaͤrten entfalteten ſich immer deutlicher — in 
kurzer Zeit waren wir in Sarepta. Ich ſtieg in dem 
Gaſthauſe ab, und ungeachtet der kühlen Luft 
draußen, ungeachtet der Reinlichkeit, die in dieſem, 
fo wie in den übrigen fareptifchen Gebaͤuden herrſchte, 
war mir, als wenn ich in einen Kerker verſetzt 
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wuͤrde. Die naͤmliche Erfahrung machen alle dieje⸗ 
nigen, welche mehrere Monate in der freien Steppe 
gelebt haben, und auf einmal in das Stadtleben 
zuruͤckkehren. Wer wird ſich alſo noch wundern, 
daß die Kalmuͤken das eingeſchloſſene Haͤuſerleben 
unertraͤglich finden? 


Fünf und dreißigſter Brief. 


— 


Sarepta, den 5. May. 


Der Chriſtenthumseiſer eines Sareptaners ver 
anlaßt mich, Ihnen die Kalmuͤken diesmal in einer 
religioͤſen Beziehung darzuſtellen. Der eben er; 
waͤhnte Sareptaner beſchoͤftigt ſich naͤmlich waͤhrend 
der Muße, die ihm das Nachtwaͤchteramt uͤbrig 
laßt, die Söhne von den hieſigen Knechten im Leſen 
und Schreiben, und vorzuͤglich im Chriſtenthume zu 
unterrichten. Damit aber auch die armen Kalmuͤ— 
kenknaben, deren Eltern um Sarepta herum als Ta: 
geloͤhner leben, nicht ohne Unterricht bleiben, ſo hat 
der Ehrenmann uͤberdem noch die Sonntage und 
Feſttage dazu beſtimmt, den jungen Lamiten eben: 
falls chriſtliche Grundfäge beizubringen. Die Neu⸗ 
gierde reizte mich, daß ich zuweilen bey ſolchen Le 
tionen zugegen war. 

Es ſaßen fuͤnf bis ſechs zerlumpte Knaben in 
dem Zimmer des Nachtwaͤchters auf Baͤnken. Der 
Lehrer hatte vor ihnen Platz genommen. Ein jun⸗ 
ger eilfjaͤhriger Kalmuͤk, welcher ſeit mehreren Jah- 
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ren in Sarepta gelebt, und feine Nationalgrund⸗ 
ſaͤtze ſo ganz abgelegt hatte, daß er die kalmuͤkiſchen 
Goͤtter für Trugbilder erklaͤrte, und den Stifter des 
Chriſtenthums nicht anders als den lieben Heiland 
nannte — dieſer war der Dollmeiſcher des Proſelyten⸗ 
machers. Die Lebhaftigkeit der Lehrlinge, welche 
in beſtaͤndiger Bewegung auf ihren Baͤnken waren, 
und nicht ſelten den Vortrag durch nicht dahin gehoͤ⸗ 
rige Reden unterbrachen, contraſtirte ganz auffallend 
mit dem Ernſt und Glaubenseiſer des Lehrmeiſters, 
der dle Hände über der aufgeſchlagenen Bibel gefaltet 
hatte. 

Das erſtemal trug der Lehrer die Leidensge⸗ 
ſchichte, das zweitemal den Suͤndenfall vor. Man 
mußte dem Redner Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß die Art ſeines Vortrags ſehr zweckmaͤßig fur ſei⸗ 
nen Hoͤrſaal eingerichtet war. Die hiſtoriſchen Ge⸗ 
genſtaͤnde, die er behandelte, mußten mehr Intereſſe 
erregen als die dogmatiſchen, und dies um fo mehr, 
da er ſich aller fremden Ausdruͤcke enthielt, und durch 
erläuternde Vergleichungen fo viel als moͤglich fuͤr 
Deutlichkeit beſorgt war. Einige von den jungen 
Leuten ſchienen mit Theilnahme zuzuhoͤren, und zeig: 
ten dies durch verſchiedene Nachfragen uͤber Dinge, 
die ihnen dunkel zu ſeyn ſchienen. Niemand ſchien 


zu zweifeln, daß der Heiland ein Burchan ſey, aber 
ob einer von ihnen davon uͤberzeugt war, daß der 
chriſtliche Burchan mehr ſey als einer von den lami⸗ 
ſchen, dies wollen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen. 
Als der Lehrer lebhaft die Quaalen des Gekreuzigten 
geſchildert hatte, rief einer von den gegenwaͤrtigen 
Lamiten aus: „O der Arme!” ein anderer: „Gur⸗ 
ban Aeecdaͤni!“ Bisweilen blickte in der Antwort 
dieſer Naturſoͤhne ein Scharfſinn hervor, den die 
Veraͤchter des kalmuͤkiſchen Namens nicht erwarten 
dürften. Bey einer Stelle fragte der Nachtwaͤchter 
ſeine Schuͤler: wo ſie lieber ſeyn moͤchten im Him⸗ 
mel oder in der Hoͤlle? „Konnte der Hund reden” 
ſprach einer von den Schülern, „ſo wuͤrde er ſagen: 
lieber im Himmel!“ 


Der Lehrer läßt für feine Schüler bisweilen 
Fleiſch und Zugemuͤſe kochen, und bey manchen von 
den letzten, moͤchte dies allerdings ein groͤßerer Sporn 
als Neugierde, oder Streben nach dem Gnadenlichte 
ſeyn. Wenn ihr Gaumen keine Belohnung für die 
Aufmerkſamkeit findet, ſo bleiben die wenigſten ſo 
lange als der Lehrer es haben will, indem ſie ſich 
bald mit noͤthigen Arbeiten, bald mit andern Ausfluͤch⸗ 
ten entſchuldigen. Zuweilen heißt es denn auch: 
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„Abah, (ein Ausrufungswort), iſt denn nichts zu ef: 
fen da?” 

Einer von den kleinen Kalmuͤken hatte durch 
eine bewunderungswuͤrdige Gedaͤchtnißfaͤhigkeit, ohne 
ſelbſt Deutſch zu verſtehen, ein Paar Dutzend Verſe 
durch Vorbeten auswendig gelernt, die er, ſo wie der 
Lehrer die erſten Worte ausſprach, ganz herſagte. 
Freilich hoͤrte man, daß ein Fremder ſprach, aber auch 
fo kauderwelſch wie die Worte an einander gereiht 


wurden, war das Gedaͤchtniß des Knaben bewun⸗ 
drungswuͤrdig. 


Sechs und dreißigſter Brief. 


Kalmoͤkiſches Hoflager am Charra Sſal, 130 Werſt 
von Sarepta. 
Den 1. Junius. 

Noch vor meiner Abreiſe erſcholl in Saresta die 
unangenehme Nachricht, daß der Vicechan Tſchut⸗ 
ſchei geſtorben wäre. Tſchutſchei hatte einige Tage 
vorher an einen ſareptiſchen Freund geſchrieben, daß 
er den Göttern für feine Geneſung danke, und plößs 
lich erfolgt, was niemand für diesmal wenigſtens bes 
fürchrete — der brave Tſchutſchei ſtirbt! Gern hätte 
ich, da ich ihn einmal nicht mehr im Leben ſehen 
konnte, doch feine Beſtattung angeſehen; aber eine 
Entfernung von drittehalbhundert Werft, und die 
Eilfertigkeit, mit welcher die Kalmuͤken ihre Todten 
von den Lebendigen trennen, verhinderte mich an 
meinem Wunſche. Was ich indeſſen über feine Krank 
heit, ſeinen Tod, ſeine Verbrennung gehoͤrt habe, 

ſollen ſie ſogleich ebenfalls erfahren. 
Tſchutſcheis Krankheit war das hitzige Fieber. 
Als er den Brief nach Sarepta ſchrieb, war er wirk⸗ 
lich außer Gefahr — er aß mit Appetit — ſchlief 
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ſehr gut — ritt aus — ſaß im Gericht: da fiel es 
ungluͤcklicher Weiſe den elenden Aerzten ein, dem Vi⸗ 
cechan den Rath zu geben, ſeinen ausgehungerten 
Magen mit entwoͤhnten Speiſen von mancherley Art 
anzufuͤllen, um ſchneller wieder zu Kraͤften zu kom⸗ 
men. Tſchutſchei that dies, und die Folge war ein 
ſtaͤrkerer Anfall des Fiebers, das von einem phanta⸗ 
ſirenden Wahnſinn ſechs Tage lang begleitet wurde. 
In den letzten Stunden kam der Kranke wieder zu 
ſich, fragte ob ſich nichts zugetragen hätte, und er; 
fuhr, daß der Oberpriſtaw angekommen waͤre. Er 
ließ ihn unverzuͤglich zu ſich einladen. Nachdem man 
ihn mit vieler Muͤhe ſitzend aufgerichtet hatte, ſagte 
er zu Strachow: „Hier iſt mein Teſtamen:! vers 
laßt meine Kinder nicht:“ Die Todesſtunde näherte 
ſich um Mitternacht. Der Lama mit einigen von 
den angeſehenſten Geiſtlichen ſaßen betend neben dem 
Krankenbette. Weil nach den lamiſchen Gebraͤuchen 
ſehr viel auf die eigentliche Todesſtunde ankoͤmmt, 
indem ſich hieruach das Verfahren mit der Leiche zu 
richten hat, ſo wurde zu dem Armenier Ambrußow, 
einem Freunde des Verſtorbenen geſandt, um deſſen 
Uhr zu holen. Einen Augenblick darauf wurde die 
Uhr wieder zuruͤckgebracht, mit dem Zuſatze, daß ſie 
jetzt nicht mehr noͤthig wäre. 
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Die Leiche wurde drey Tage aufbewahrt, und 
am vierten den Flammen uͤbergeben. Der Lama 
fand ſich zu dem Ende mit den angeſehenſten Geiſt⸗ 
lichen, mit dem Oberpriſtaw und deſſen Gemahlinn 
in der Todtenhuͤtte ein. Der Lama hielt eine An⸗ 
rede, nach welcher Strach ow unnuͤtzer Weiſe eine Rede 
in kalmuͤkiſcher Sprache ableſen ließ. Eine ganze 
Schaar von gemeinen Geiſtlichen ſaß indeſſen um die 
Todtenhuͤtte herum: weiter ſtanden mehrere Hun⸗ 
derte vom Poͤbel. Die Leiche wurde in ſitzender Stel⸗ 
lung, umwickelt mit harziger Leinwand, einen Kranz 
mit hinten herabhaͤngendem ſchwarzen Flor auf dem 
Kopfe, durch ein aufgebundenes Gitterſtuͤck der 
Huͤtte getragen. Den Lama trug man in einem 
Baldachin voraus. Alle Geiſtliche gingen mit ent⸗ 
bloͤßtem Haupte. Die Inſtrumente ertönten vor dem 
Lama. Der Schwarm des Churulls ſchloß den Zug. 
Die Brennſtaͤtte war etwa hundert Schritt von der 
Leichenhuͤtte. Statt des kuͤnſtlichen Ofens, welcher 
bey Lamaverbrennungen gewoͤhnlich iſt, war bloß 
die Erde ungefähr zwey Arſchin tief, geraͤumig ge⸗ 
nug, um den ganzen Koͤrper zu faſſen, ausgehoͤlt. 
Nach allen vier Seiten gingen von oben nach unten 
Zugloͤcher, die mit Brennmaterialien angefuͤllt mas 
ren. Unten ſtand ein Keſſel auf einem Dreifuß. 
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Ueber den Keffel waren einige Hölzer gelegt. Die 
Leiche wurde ſitzend auf dieſe Hoͤlzer geſetzt und durch 
ein dazu eingerichtetes Holzſtuͤck um den Hals an 
die Wand befeſtigt. Das Holz wurde von dem 
Lama ſelbſt angezündet. Der Lama entfernte ſich 
gleich darauf mit den Inſtrumenten, aber die 
Nachgebliebenen ſorgten dafuͤr, daß Harz und 
Fett von oben zugeworfen wurde. Das Feuer lo⸗ 
derte mehrere Otunden, die Aſche wurde geſam⸗ 
melt und zu Reliquien aufbewahrt. Zum Andenken 
des Verſtorbenen wird auf demſelben Platze, wo im 
vorigen Jahre die kaiſerliche Ukaſe vorgeleſen wurde, 
ein Denkmal von Leimerde und Strauchwerk zuſam⸗ 
mengeflochten. 
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Sieben und dreißigſter Brief. 


Am Charra Sſal, den 2. Junius. 


Der Tod des Vicechans hat natuͤrlicher Weiſe in der 
fürftlihen Familie viel Eindruck gemacht. Das 
Bild des Schmerzes iſt auf jedes Geſicht gemahlt. 
Die Fuͤrſtinn iſt um zehn Jahr aͤlter geworden. Die 
juͤngſten Kinder des Verſtorbenen find ohne Lebhaf— 
tigkeit. Die Luſtbarkeiten, welche waͤhrend dieſes Feſt⸗ 
monats ſonſt angeſtellet werden, unterbleiben jetzt. 
In den fuͤrſtlichen Hätten wird der größte Theil des 
Tages mit Singen und Beten, und andern Andachts⸗ 
übungen zugebracht, wozu ſich jedesmal eine Anzahl 
Prieſter einfindet. Daß die Prieſter außer Thee 
und Milch, die ihnen waͤhrend den Verſammlungs⸗ 
ſtunden gereicht werden, noch andere Vortheile zie⸗ 
hen, verſteht ſich von ſelbſt. Die Beſcheidenheit 
verſtattet es nicht, bey der trauernden Familie nach⸗ 
zufragen, was wohl die Verbrennung, die Kranfens 


gebete und Seelenmeſſen der Geiſtlichkeit eingebracht 
haben, 
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haben, allein die hieſigen Ruſſen ſchaͤtzen dieſe 
Summe auf viele tauſend Rubel. Von ihrer Seite 
haben die Prieſter das Ihrige treu und redlich ge⸗ 
than, um den Sterbenden ins Leben zurück zu fuͤh⸗ 
ren. Einer der angeſehenſten Aerzte hat ſich noch in 
den letzten Tagen der Krankheit, auf den Bauch des 
Kranken geſetzt, ſich dreimal umhergedreht, und die 
eben mit Harn angefuͤllte Schaale bis auf den letzten 
Tropfen aus getrunken. Will ſonſt nichts mehr helfen, 
ſo nehmen die kalmuͤkiſchen Aerzte zu dieſem ſchweren 
Mittel, aber nur bey vornehmen Leuten ihre Zuflucht. 
Noch haben die Geiſtlichen des Vicechans ſelbſt zau⸗ 
beriſche Mittel verſucht. Durch verbrannte Schaafs⸗ 
ſchulterblaͤtter haben fie die Urſache zu der Krankheit 
des Fuͤrſten in den ungluͤcklichen Sternen der Schwie⸗ 
gertochter geleſen. Ob die Vaͤter des Churulls ſol⸗ 
ches wirklich in den Schulterblaͤttern bemerkt, oder 
bloß durch Vermuthungen, wie der Aberglaube nur 
zu leicht zur Welt bringt, herausgebracht haben, 
das uͤberlaß ich Ihnen. Wäre ich kurz vor dem 
Tode des Vicechans in der Horde geweſen, fo ſteh 
ich dafür, daß man mich für die Urſache ſeines To⸗ 
des gehalten hätte. Den kalmuͤkliſchen Wahnbegriſ⸗ 
fen gemäß, koante man die Feranlaſſung, daß alle 
Kinder des Fuͤrſten den ganzen Winter über gekraͤn⸗ 
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kelt haben, daß die alte Fuͤrſtinn auf dem Tode ges 
legen, daß der Fuͤrſt gar ſein Leben verloren hat, in 
der Erbittrung der Goͤtter auf einen Fremden fin⸗ 
den, welcher mit frevelnden Bemühungen die Mys 
ſterien des Lamismus ans Licht zu ziehen ſucht. Doch 
ich war gerade in Sarepta. Die Veranlaſſung ſiel 
auf einen nicht weniger unſchuldigen Gegenſtand, 
auf die Gemahlinn des aͤlteſten Sohnes von Tſchut- 
ſchei. Eine Woche vor Tchutſcheis Tod ward ihr 
angekuͤndigt, zu ihren Eltern zuruͤckzureiſen. Sie 
verließ die Huͤtte ihres Gemahls. Jetzt, da die 
Goͤtter dies Opfer verſchmaͤht haben, ladet man ſie 
von neuem ein, aber der Stolz der jungen Perſon 
iſt empoͤrt worden — ſie weigert ſich zu kommen. 
Niemand, welcher den biedern Tſchutſchei ges 
kannt hat, wird ihm eine Stelle in ſeinem Herzen 
verſagen koͤnnen. Seine groͤßten Feinde muͤſſen ein⸗ 
geſtehen, daß er als rechtſchaffener Mann lebte und 
ſtarb. Aus einem fuͤrſtlichen Nebenzweig der Daͤr— 
baͤten allmaͤhlig hervorgezogen, zuletzt von Pawl 
Petrowitſch zum Oberhaupte aller Kalmuͤken einge: 
ſetzt, blieb er unangeſteckt von den Geſinnungen, 
welche ein großer Gluͤckswechſel gewoͤhnlich nach ſich 
zu ziehen pflegt. Tſchutſchei war als Vicechan, 
was er als Herr über ſiebzig Kalmuͤkenhuͤtten ge: 
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weſen war. Die Verachtung, die er von den uͤbri⸗ 
gen Fuͤrſten in ſeinem vorigen Stande erlitt, ließ 
keinen Groll in feinem Gemuͤthe zurͤͤck. Der Neid, 
welcher ſich um ſeine letzten Lebensjahre lagerte, ver; 
anlaßte keinen Selbſtduͤnkel von ſeiner Groͤße. Seine 
Wohlthaͤter gingen ihm über alles. Das Gluͤck ſei⸗ 
ner Freunde ſchien ihm ſein eigenes zu ſeyn. Die 
Trauer ſeiner Kinder, ſeiner Gattinn ſchildern uns 
den Vater und Ehemann von der liebenswuͤrdigſten 
Seite. Aberglauben und zu große Guͤte waren ſeine 
einzigen Maͤngel. Seine aberglaͤubige Denkunge⸗ 
art bewies er durch eine ſklaviſche Anhaͤnglichkeit an 
die Phantome des Lamismus, durch ſeine Freigebig⸗ 
keit gegen die Prieſter, durch die Angſt, welche ihn 
bey der bloßen Erwaͤhnung des Todes befiel, durch 
eine uͤbertriebene Furcht gegen die ſchreckenden Phaͤ⸗ 
nomene der Natur. Seine Güte machte ihn zum 
Spielwerk raͤnkevoller Boͤſewichter (lamiſcher und 
chriſtlicher), die feine Ruhe untergruben, und feinen 
fruͤhzeitigen Tod beſchleunigten. Armer Tſchutſchei! 


